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  Teil Eins


  Die Belagerungen am äußeren Rand


  1.


  Murkhana


  



  In den letzten Stunden der Klonkriege Als Roan Shryne die wirbelnden Wolken sah, die die Wetterstationen von Murkhana erzeugt hatten, fühlte er sich an die Meditationssitzungen erinnert, zu denen sein ehemaliger Meister ihn angeleitet hatte. Ganz gleich, wie angestrengt sich Shryne darauf konzentriert hatte, die Macht zu berühren, vor seinem geistigen Auge war kaum mehr als wirbelndes Weiß erschienen. Jahre später, als er sich besser damit ausgekannt hatte, Gedanken verstummen zu lassen und sich ins Licht zu versenken, begannen visuelle Fragmente aus dieser farblosen Leere aufzutauchen - Teile eines Puzzlespiels, die sich nach und nach zusammenfügten und erkennbarer wurden. Allerdings nicht auf bewusste Weise, obwohl sie ihm häufig deutlich machten, dass seine weltlichen Taten in Einklang mit dem Willen der Macht standen. Häufig, aber nicht immer.


  Wenn er von dem Kurs abwich, auf den die Macht ihn gebracht hatte, wurde das vertraute Weiß erneut von gewaltigen Strömungen bewegt, manchmal durchschossen von Rot, als schaute er mit geschlossenen Augen ins grelle Leuchten einer Mittagssonne.


  Rot geflecktes Weiß sah er nun auch, als er tiefer in die Atmosphäre von Murkhana eintauchte. Die Geräuschkulisse dazu war widerhallender Donner, das Rauschen des Winds, ein Gewirr gedämpfter Stimmen...


  Er stand nahe an der Schiebetür, die normalerweise das Truppenabteil eines Kanonenboots der Republik verschloss. Nur Augenblicke zuvor waren sie von; vorderen Frachtraum der Geil laut aus gestartet, eines Sternzerstörers der Victory-Klasse. der nun von Vulture- und Droiden-Tri-Jägern gehetzt wurde und auf den Befehl wartete, tiefer in Murkhanas künstliche Wolkendecke einzudringen. Neben und hinter Shryne standen Klon Soldaten. Helme fest um die Köpfe geschlossen. Blaster an der Seite, Gürtel mit Munitionsmagazinen behängt, und unterhielten sieh auf die Weise, wie es abgebrühte Soldaten häufig vor dem Kampf taten. Sie versuchten, ihre Bedenken mit Witzeleien zu verdrängen, die sich auf ihre Welt bezogen und. die Shryne bis auf die Tatsache, dass es sich um recht grimmigen Humor handelte, nicht verstand.


  Der Trägheitsausgleich des Kanonenboots gestattete ihnen, ruhig dazustehen: weder der Beschuss vom Boden aus noch die Ausweichmanöver der Piloten vorbei an Raketen und Wolken weiß glühenden Schrapnells brachten das Schiff zum Wackeln. Raketen wurden deshalb eingesetzt, weil die Separatisten nicht nur die Wolken bewirkt, sondern Murkhanas Luft auch mit Anti-Laser-Schwebstoffen durchsetzt hatten Beißender Gestank drang m den engen Raum, zusammen mit dem Brüllen der Hecktriebwerke - das an Steuerbord stotterte? ein wenig, denn das Kanonenboot war so mitgenommen wie die Soldaten und die Besatzung, die es flog.


  Seihst in einer Höhe von nur vierhundert Metern über dem Meeresspiegel blieb die Wolkendecke dicht. Es störte Shryne jedoch nicht, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte.


  Immerhin herrschte immer noch Krieg, und er hatte sich in den letzten drei Jahren daran gewöhnt, dass er nicht sah, wohin er ging.


  Nat-Sem, sein ehemaliger Meister, hatte ihm oft gesagt, das Ziel der Meditationsübungen bestehe darin, durch dieses wirbelnde Weiß klar bis zur anderen Seite sehen zu können, und das, was Shryne erblickte, sei nur der trübe Bereich, der ihn von einem vollständigen Kontakt mit der Macht trenne. Shryne müsse lernen, die Wolken zu ignorieren. Wenn ihm das gelänge, wenn er die leuchtende Weite dahinter sehen könne, würde er ein Meister sein.


  Shryne, von Natur aus eher pessimistisch, hatte nur gedacht: Nicht in diesem Lehen.


  Dem Meister gegenüber hatte er das natürlich nicht laut ausgesprochen, aber Nat-Sem hatte ihn so leicht durchschaut, wie er auch durch die Wolken blicken konnte.


  Shryne fand, dass die Klonsoldaten einen besseren Blick für den Krieg hatten als er, was nur wenig mit den Bild gebenden Systemen in ihren Helmen, den Filtern, die den scharfen Gestank verringerten, und den Kopfhörern, die die Explosionsgeräusche dämpften, zu tun hatte. Diese Männer waren einfach zum Krieg führen geboren und hielten die Jedi wahrscheinlich für verrückt, wenn sie nur in Tunika und Kapuzengewand in den Kampf zogen, mit einem Lichtschwert als einziger Waffe. Viele von ihnen waren aufmerksam genug, um Vergleiche zwischen der Macht und ihren eigenen weißen Rüstungen zu ziehen, aber nur wenige konnten zwischen »gerüsteten« und »ungerüsteten« Jedi unterscheiden -zwischen jenen, die mit der Macht verbündet, und anderen, die aus welchem Grund auch immer ihrer hilfreichen Umarmung entglitten waren.


  Murkhanas schäumende Wolken wurden schließlich doch dünner, bis sie; die runzlige Landschaft und das aufgewühlte Meer des Planeten nur noch zart verschleierten. Plötzliches strahlendes Licht ließ Shryne aufblicken. Er nahm an. es handelte sich um ein explodierendes Kanonenboot, aber es hatte auch ein neugeborener Stern sein können, und für einen Augenblick schien die Welt aus dem Gleichgewicht zu geraten. Dann öffnete sich ein klarer Kreis in den Wolken, ein Riss im Schleier, und Shryne sah einen tiefgrünen Wald, so grün, dass er ihn beinahe schmecken konnte. Kämpfer eilten durchs Unterholz, und schlanke Schiffe schwebten durch die Wipfel, in der Mitte von all dem streckte eine einzelne Gestalt die Hand aus und riss einen Vorhang beiseite, der schwarz war wie die Nacht...


  Shryne wusste, dass er die Zeit hinter sich gelassen hatte und sich inmitten einer zeitlich nicht zuzuordnenden Wirklichkeit befand.


  Vielleicht war es eine Vision des Kriegsendes - oder des Endes der Zeit selbst.


  Wie auch immer, es machte ihm deutlich, dass er sich in der Tat dort befand, wo er sein sollte. Der Krieg mochte ihn gelehrt haben, sich auf Tod und Zerstörung zu konzentrieren, aber er war immer noch mit der Macht verbunden und konnte ihr auf seine eigene eingeschränkte Weise dienen.


  Dann ballten sich die Wolken erneut zusammen, als wollten sie ihm wieder nehmen, was enthüllt worden war. und schlössen das Portal, das eine Luftströmung geöffnet hatte. Und Shryne war wieder, wo er angefangen hatte, während Böen supererhitzter Luft an den Ärmeln und der Kapuze seines Gewands zupften.


  »Die Koorivar haben mit ihren Wettermaschinen gute Arbeit geleistet«, sagte eine lautsprecherverstärkte Stimme in sein linkes Ohr. »Haben einen bösen Himmel aufgewirbelt. Wir haben auf Paarin Minor die gleiche 'Taktik angewandt. Haben die Seps in künstliche Wolken gelockt und sie dann weggeblasen.«


  Shryne lachte freudlos. »Schön zu sehen, dass Sie auch die kleinen Dingo immer noch zu schätzen wissen. Commander.«


  »Was bleibt einem schon übrig. General?«


  Shryne konnte die Miene hinter dem. getönten T-Visier nicht erkennen, aber er kannte dieses Gesicht ebenso gut wie jeder andere, der im Krieg kämpfte. Der Klonoffizier, der das 32. Luftkampfgeschwader befehligte, hatte sich irgendwann in diesem Krieg den Namen Salvo erworben, der hervorragend zu ihm passte.


  Die reibungsverstärkten Sohlen seiner Kampfstiefel machten ihn gerade groß genug, um mit Shryne Schulter an Schulter zu stehen. Wo seine Rüstung nicht verbeult und versengt war, war sie mit rostbraunen Flecken überzogen. An den Hülfen trug er Handblaster und - aus einem Grund, der Shryne vollkommen unklar war - eine Version des umhangähnlichen Kampfrocks, der im dritten Kriegsjahr in Mode gekommen war. In die linke Seite seines von Schrapnell verbeulten Helms war das Motto LH BEN, UM ZU DIENEN! eingraviert.


  All diese Beulen und Brandstellen zeigten, dass Salvo schon auf vielen Planeten im Kampf gestanden hatte, und er war zwar kein ARG-Advanced Reconnaissance Commando -. hatte aber viele von deren Eigenschaften, und natürlich die seiner Klonvorlage Jango Fett, dessen kopflose Leiche Shryne in einer geonosianischen Arena gesehen hatte, kurz bevor Meister Nat-Sem Opfer des feindlichen Beschusses geworden war.


  »Die Allianzwaffen sollten uns inzwischen im Visier haben«, sagte Salvo, während das Kanonenboot sich weiter senkte.


  Andere Angriffsschiffe brachen ebenfalls durch die Wolkendecke und wurden von Raketenschwärmen empfangen.


  Zwei, vier, dann fünf von ihnen wurden direkt getroffen und explodierten; brennende Rumpfteile und verwundete Soldaten fielen in die wogenden roten Wellen der Murkhana-Bucht. Aus dem Bug eines Kanonenboots fiel eine Fluchtkapsel und trug den Piloten und den Kopiloten bis fast zum Wasser, dann wurde sie von einem entschlossenen Hitzesucher getroffen.


  In einem dieser mehr als fünfzig Kanonenboote, die sich der Planetenoberfläche näherten, zogen drei weitere Jedi in den Kampf, darunter Meister Saras Loorne. Shryne suchte in der Macht nach ihnen, und schwache Echos bestätigten, dass alle drei noch am Leben waren.


  Er hielt sich an einer Sichtluke der Seitentür fest, als die Piloten ihr wenig wendiges Schiff herumrissen und nur knapp zwei Hagelfeuer-Raketen entgingen. Kanoniere in den Geschütztürmen eröffneten das Blasterfeuer, als Geschwader von Mankvim-Abfangjägern gegen die Schiffe der Republik ausschwärmten. Die Anti-Laser-Schwebstoffe zerstreuten die Blasterstrahlen, aber Dutzende von Separatisten-Schiffen wurden Opfer von Raketen, die die Kanonenboote aus ihren Werfern absetzten.


  »Das Oberkommando hätte uns erlauben sollen, den Planeten aus dem Orbit zu bombardieren«, erklang Salvos verstärkte Stimme.


  »Wir wollen die Stadt einnehmen, Commander, und sie nicht dem Erdboden gleichmachen«, erwiderte Shryne. Man hatte Murkhana Wochen gegeben, um sich zu ergeben, aber nun war das Ultimatum der Republik abgelaufen. »Palpatines Politik, mit der er die Herzen und Köpfe der Bevölkerung separatistischer Planeten gewinnen will, ist militärisch vielleicht umständlicher, politisch jedoch sehr sinnvoll.«


  Salvo starrte ihn durch sein Visier an. »Wir interessieren uns nicht für Politik!«


  Shryne lachte, »Das taten die Jedi auch nicht.«


  »Aber warum kämpft ihr, wenn ihr nicht dafür gezüchtet wurdet?«


  »Um dem. was von der Republik übrig ist. zu dienen.« Shrynes kurze grüne Vision des Kriegsendes kehrte einen Moment zurück, und er grinste bedauernd. »Dooku ist tot. Grievous wird gejagt. Ich nehme an, das bedeutet, dass es bald vorüber sein wird,«


  »Der Krieg - oder dass wir Schulter an Schulter stehen?«


  »Der Krieg, Commander.«


  »Und was wird dann aus den Jedi?«


  »Wir werden tun, was wir immer getan haben: der Macht folgen.«


  »Und die Große Armee?«


  Shryne sah ihn an. »Hilft uns, den Frieden zu sichern.«


  2.


  Murkhana City war jetzt deutlich zu erkennen, Die Stadt zog sich einen steilen Hügel hinauf, der hinter einer langen halbmondförmigen Küstenlinie aufragte. Das Schimmern überlappender Partikelschilde wirkte wegen der dichten grauen Wolkendecke matter als sonst. Shryne konnte einen kurzem Blick auf den Argente-Turm werfen, bevor das Kanonenboot bis dicht über die Kämme der schäumendem Weilen herabsank und dann den Kurs in Richtung auf die hoch aufragende Skyline änderte, wobei es sich durch eine Art Slalom den Gefechtsköpfen aus den Geschützstellungen am Strand zu entziehen versuchte.


  Murkhana befand sich in dergleichen Klasse wie Mygeeto.


  Muunilinst und Neimoidia, war also kein von den Separatisten eroberter Planet, sondern ein Gründungsplanet, in diesem Fall Wohnort, des ehemaligen Senators und Mitglieds des Separatistenrats Passel Argente und der Hauptsitz der Firmenallianz. Murkhanas Geschäftemacher und Firmenanwälte, umgeben von Armeen von Haushaltsdroiden und privaten Sicherheitstrupps, hatten hier eine hedonistische Domäne aus hoch aufragenden Bürogebäuden, luxuriösen Wohnkomplexen, exklusiven Med-Zentren und protzigen Einkaufsboulevards, Casinos und Nachtklubs geschaffen. Nur die teuersten Speeder flogen durch diese vertikale Stadtlandschaft sich anmutig in die Höhe schraubender Gebäude, die aussahen, als wären sie nicht gebaut worden, sondern eher wie Korallen aus dem Meer gewachsen.


  In Murkhana befand sich auch die beste Kommunikationseinrichtung in diesem Teil des Äußeren Rands, und von hier kamen die meisten Produkte separatistischer Propaganda, die auf den Welten der Republik und der Konföderation verbreitet wurden.


  Vier zehn Kilometer lange Brücken, arrangiert wie die Speichen eines Rads, verbanden die Stadt mit einer riesigen Landeplattform, die sich vor der Küste befand. Sie war sechseckig und stand auf dicken, im Meeresboden verankerten Säulen. Diese Plattform galt es für die Republik zu sichern, bevor der eigentliche Angriff beginnen konnte. Und damit das möglich war, musste die Große Armee mit den Verteidigungsschirmen fertig werden, also möglichst einen der Generatoren zerstören, die sie mit Energie versorgten. Da jedoch beinahe alle Landeplattformen auf Dächern und Repulsorlifts durch Schilde gesichert wurden, war Murkhanas bogenförmiger schwarzer Sandstrand der einzige Ort. an dem die Kanonenboote ihre Ladung an Klonsoldaten und Jedi absetzen konnten.


  Shryne betrachtete gerade die Landeplattform, als er spürte, dass sich jemand zwischen ihn und Commander Salvo drängte, offenbar in dem Bedürfnis, einen besseren Blick durch die offene Luke werfen zu können. Noch bevor er die dichten, langen schwarzen Locken sah, wusste er, dass es sich um Olee Starstone handelte. Er legte die linke Hand fest auf ihren Kopf und schob sie zurück nach hinten.


  »Wenn du dich unbedingt zum Ziel machen willst, Padawan, solltest du zumindest warten, bis wir am Strand sind.«


  Die zierliche, blauäugige junge Frau warf einen Blick über die Schulter zu der hoch gewachsenen Jedi, die hinter ihr stand. »Seht Ihr, Meisterin? Er macht sich doch Gedanken meinetwegen.«


  »Trotz aller Beweise des Gegenteils«, sagte die Jedi.


  »Ich meinte auch nur, dass der Sand es mir leichter machen würde, sie zu begraben«, erklärte Shryne.


  Starstone verzog missbilligend das Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich von beiden Jedi ab.


  Bol Chatak warf Shryne einen milde tadelnden Blick zu. Die Kapuze ihres schwarzen Gewands verbarg ihre rudimentären Hörner. Sie war eine iridonianische Zabrak und ausgesprochen tolerant, und daher hatte sie Shryne nie offen wegen seiner Reizbarkeit getadelt oder sich in den Austausch von Boshaftigkeiten zwischen ihm und ihrer Padawan-Schülerin eingemischt, die sich Chatak erst vor einer Standardwoche im Murkhana-System angeschlossen hatte, als sie zusammen mit Meister Loorne und zwei Jedi-Rittern dort eingetroffen war. Die Belagerungen im Äußeren Rand hatten so viele Jedi von Coruscant abgezogen, dass der Tempel so gut wie verlassen war.


  Bis vor kurzem hatte Shryne ebenfalls noch einen Padawan-Schüler gehabt...


  Als Freundlichkeit gegenüber den Jedi kündigte der Pilot des Kanonenboots an. dass sie sich dein Sprungpunkt näherten.


  »Wallen prüfen!«, befahl Salvo seinen Leuten. »Gas und Energie!«


  Als sich das Truppenabteil mit den Geräuschen der Waffenaktivierung füllte. legte Chatak die Hand auf Starstones bebende Schultern.


  »Nutze dein Unbehagen, damit es deine Sinne schärft. Padawan.«


  »Ja. Meisterin.«


  »Die Macht wird mit dir sein.«


  »Wir sterben alle«, rief Salvo seinen Leuten zu. »Nehmt euch vor. der Letzte zu sein, der stirbt!«


  Luken öffneten sich in der Decke, und mehr als ein Dutzend Polyplast-Kabel fielen in Reichweite der Soldaten herunter.


  »Also los!«, sagte Salvo. »Wir haben auch noch genug für euch drei, General«, fügte er hinzu, während behandschuhte Hände die laue packten.


  Da er sah, dass der Sprung kaum zehn Meter tief sein würde, schüttelte Shryne den Kopf. »Nein danke. Salvo. Wir sehen uns drunten.«


  Unerwartet gewann das Kanonenboot wieder an Höhe, als es sich dem Ufer näherte, dann verlor es kurz vor dem Strand an Tempo. Die Repulsoren zündeten, und das Schiff blieb in der Luft stehen. Sofort marschierten hunderte von Separatistendroiden auf den Strand hinaus und schössen gleichzeitig ihre Blast er ab.


  Das Interkom krächzte, und der Pilot sagte: »Droidenknacker abgesetzt!«


  Die Rakete explodierte fünf Meter über dem Boden und warf alle Droiden in einem Umkreis von fünfzig Metern um. Ähnliche Explosionen nicht weit entfernt machten deutlich, dass auch ein Dutzend anderer Kanonenboote in der Nähe war.


  »Wo waren diese Waffen vor drei Jahren?«, fragte einer der Männer Salvo.


  »Das nennt man Fortschritt«, antwortete der Commander. »Ganz plötzlich gewinnen wir den Krieg innerhalb einer Woche.«


  Das Kanonenboot schwebte tiefer, und Shryne sprang ab. Er benutzte die Macht, um seinen Fall zu leiten und zu bremsen, und landete geduckt auf dem festen Sand, ebenso wie Chatak und Starstone nach ihm, wenn auch etwas weniger geschickt.


  Salvo und die Klonsoldaten folgten, eine Hand an den Tauen, und schössen gleichzeitig. Als der letzte Mann am Boden war, hob das Kanonenboot die Nase und begann sich vom Ufer zu entfernen. Am ganzen Strand spielten sich ähnliche Szenen ab. Mehrere Kanonenboote konnten jedoch dem Artilleriefeuer nicht entgehen und stürzten brennend ab, bevor sie beidrehen konnten.


  Andere wurden abgeschossen, noch bevor sie ihre Mannschaft abgeladen hatten.


  Geschosse und Blasterblitze fegten an den Köpfen der Jedi und der Soldaten vorbei, als sie vorwärts eilten und sich hinter einen Wall duckten, der eine Straße zwischen dem Strand und den beinahe senkrechten Klippen dahinter befestigte. Salvos Kommunikationsspezialist bat um Unterstützung aus der Luft gegen die Geschützbatterien, die für das schlimmste Feuer verantwortlich waren.


  Durch eine Öffnung im Schutzwall kamen die vier Mitglieder eines Sondereinsatzteams, die einen Gefangenen mit sich führten. Anders als Salvos Leute trugen diese Kommandosoldaten die grauen Rüstungen der Katarn-Klasse und schwerere Waffen. Ihre Schutzpanzer waren gegen magnetische Impulse verstärkt, was ihnen gestattete, sieh auch durch Verteidigungsschilde zu bewegen.


  Ihr Gefangener trug ein langes Gewand und einen mit Quasten besetzten Kopfputz, aber er verfügte nicht über die bleiche Haut, die waagerechten Gesichtszeichen und die Horner der Koorivar. Passel Argentes Volk war ebenso wenig eine Kämpferspezies wie ihre Mitseparatisten, die Neimoidianer. hatte aber nichts dagegen, die besten Söldner anzuheuern, die für Credits zu haben waren.


  Der große, kräftige Anführer des Kommandotrupps ging sofort auf Salvo zu.


  »Ion-Team. Commander, von der Sechsundzwanzigsten aus Boz Pity.« Er drehte den Kopf leicht in Shrynes Richtung und nickte mit dem behelmten Kopf.


  »Willkommen auf Murkhana. General Shryne.«


  Shryne zog die dunklen Brauen hoch. »Die Stimme kommt mir bekannt vor...«, begann er.


  »Das Gesicht noch bekannter«, beendete der Mann den Satz.


  Dieser Scherz war beinahe drei fahre alt. aber unter den Klonsoldaten oder zwischen ihnen und den Jedi immer noch im Umlauf.


  »Climber«, nannte der Soldat seinen Namen, »Wir haben zusammen auf Deko Neirnoidia gekämpft.«


  Shryne schlug dem Mann auf die Schulter. »Schön. Sie wiederzusehen, Climber - sogar hier.«


  »Ich sagte es ja bereits«, wandte sich Chatak an Starstone. »Meister Shryne hat überall Freunde.«


  »Vielleicht kennen Sie ihn nicht so gut wie ich. Meisterin«, murrte Starstone.


  Climber hob den behelmten Kopf zum grauen Himmel. »Ein guter Tag zum Kämpfen. General.«


  »Ich verlasse mich auf Ihr Wort«, sagte Shryne.


  »Erstatten See Bericht, Truppführer«, unterbrach Salve sie.


  Climber drehte sich wieder zu dem Commander um. »Die Koorivar evakuieren die Stadt, aber sie lassen sich Zeit. Sie verlassen sich viel zu sehr auf diese Energieschilde.« Er winkte den Gefangenen herbei und drehte ihn grob um. damit Salvo ihn ansehen konnte. »Darf ich Ihnen Idas vorstellen - unter der Koorivar-Kleidung ist er ein Mensch, Ein ehrenwertes Mitglied der Vibromesser-Brigade.«


  »Eine Söldnerbande«, erklärte Bot Chatak Starstone.


  »Wir haben ihn. nun. sagen wir mal, mit heruntergelassenen Hosen erwischt«, fuhr Climber fort, »und ihn überredet, uns zu erzählen, was er über die Verteidigungsanlagen an der Küste weiß. Er war so freundlich, uns zu sagen, wo sich der Schildgenerator für die Landeplattform befindet.« Der Kommandosoldat wies auf ein hohes, spitz zulaufendes Gebäude weiter unten am Strand. »Gleich nördlich der ersten Brücke, nahe dem Jachthafen. Der Generator ist zwei Ebenen unter der Erde untergebracht. Wir müssen vielleicht das gesamte Gebäude zerstören, um ihn betriebsunfähig zu machen.«


  Salvo winkte seinem Kom-Experten. »Gib der Gallant die Koordinaten zum Beschuss durch.«


  »Wartet«, warf Shryne schnell ein. »Das Gebäude zu beschießen, würde die Brücken gefährden. Lind die brauchen wir intakt, wenn wir Fahrzeuge in die Stadt bringen wollen.«


  Salvo dachte kurz darüber nach. »Also ein chirurgischer Angriff.«


  Wieder schüttelte Shryne den Kopf. »Es gibt noch einen Grund, vorsichtig zu sein. Dieses Gebäude ist ein Krankenhaus, oder jedenfalls war es noch eins, als ich Murkhana das letzte Mal besuchte.«


  Salvo sah Climber fragend an.


  »Der General hat Recht, Commander. Es ist immer noch ein Med-Zentrum.«


  Salvo starrte nun Shryne an. »Ein feindliches Med-Zentrum, General.«


  Shryne kniff die Lippen zusammen und nickte. »Selbst in diesem Stadium des Krieges werden Patienten noch als Nichtkombattanten betrachtet. Denken Sie daran, was ich über die Strategie des Kanzlers, die Herzen der Bevölkerung zu gewinnen, gesagt habe, Commander.« Er wandte sich an den Söldner. »Ist der Schildgenerator vom Erdgeschoss aus zu erreichen?«


  »Das hängt davon ab, wie gut Ihr seid,«


  Shryne warf Climber einen Blick zu.


  »Kein Problem«, sagte der Kommandosoldat.


  Salvo gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Ihr verlasst Euch auf das Wort eines Söldners?«


  Climber drückte den Lauf seines DC-17-Gewehrs gegen den Rücken des Söldners. »Idis steht jetzt auf unserer Seite, nicht wahr?«


  Der Söldner nickte nachdrücklich. »Und das ganz umsonst.«


  Shryne wandte sich an Climber. »Hat Ihr Team genügend Thermalsprengsätze dabei?«


  »Ja, Sir.«


  Salvo mochte die Idee immer noch nicht. »Ich empfehle mit allem Nachdruck, die Operation der Gallant zu überlassen.«


  Shryne sah ihn an. »Was ist los, Commander, bringen wir nicht genügend Separatisten um?«


  »Genügend schon, General. Nur nicht schnell genug.«


  »Die Gallant befindet sich fünfzig Kilometer entfernt«, warf Chatak in versöhnlichem Ton ein. »Wir haben Zeit, uns das Gebäude anzusehen.«


  Salvo demonstrierte seine Missbilligung durch ein gleichgültiges Achselzucken. »Wenn ihr Euch irrt, wird es Eure Beerdigung sein, nicht meine.«


  »Das hilft uns alles nicht weiter«, sagte Shryne. »Wir treffen uns am Sammelpunkt Aurek-Bacta. Wenn wir nicht da sein sollten, sobald die Gallant eintrifft, geben Sie ihnen die Koordinaten des Gebäudes durch.«


  »Darauf könnt Ihr Euch verlassen. Sir.«


  3.


  Murkhana war schon lange ein gefährlicher Planet gewesen, bevor er auch zu einem verräterischen geworden war. Magistrat Passel Argente hatte kein Problem mit dem Wachstum der Kriminalität gehabt, solange die Firmenallianz und ihr wichtigstes Tochterunternehmen, Lethe Merchandising, ihren Anteil erhielten. Als Argente sich Graf Dookus Bewegung anschloss und Murkhana in die Konföderation Unabhängiger Systeme brachte, unterschieden sich die Taktiken der Firmenallianz kaum mehr von denen der Schwarzen Sonne und anderer Verbrechersyndikate, wenn man einmal von der Tatsache absah, dass die Allianz mehr Interesse daran zeigte, sich Unternehmen anzueignen, als ihre Einkünfte durch Glücksspiel, Erpressung und den Handel mit illegalen Gewürzen zu erzielen.


  Wo Überredung nicht funktionierte, verließ sieh die Firmenallianz auf Panzerdroiden. um Firmeneigner davon zu überzeugen, dass es klüger war. das Angebot einer Übernahme zu akzeptieren, und Dutzende dieser gefürchteten Kriegsmaschinen hatten nun in den steilen Straßen von Murkhana City Stellung bezogen, tun die Besetzung durch die Republik zu verhindern.


  Shryne kannte sich hier recht gut aus, aber er überließ den Kommandosoldaten die Führung. Sie wichen dem Feuer der Kampfdroiden und Söldnerbanden aus und verließen sich dabei darauf, dass der Gefangene es vorzog, sie nicht in die Irre zu führen. Die drei Jedi folgten Climber und seinen Männern auf einem umständlichen Kurs über die Serpentinenstraßen. Hoch über ihnen krachten nicht nur Laser- und Ionenstrahlen gegen die Energieschilde, sondern auch Droidenschiffe und Sternjäger, die bei den wilden Kämpfen in den Wolken abgeschossen worden waren.


  Bald schon erreichten sie die Zufahrtsstraße zur südlichsten der vier Brücken, die die Stadt mit der Landeplattform verbanden. Sie stießen auf dem Weg zum Med-Zentrum auf keinen Widerstand und drangen in das vielstöckige Atrium des Gebäudes ein. Trübes Licht fiel durch hohe Permaplex-Fenster; Staub und Schutt rieselten auf einen Mosaikboden herab, als das Gebäude im Einklang mit dem heftiger werdenden Bombardement der Republik erbebte.


  Die partikelhaltige Luft summte aufgrund der Energie des Schildgenerators, und Shrynes Nackenhaare sträubten sich. Das Gebäude sah verlassen aus und fühlte sich auch so an, aber Shryne schickte trotzdem Chatak, Starstone und zwei der Soldaten aus, um die oberen Stockwerke zu erkunden, nur um ganz sicher zu sein. Er selbst, Climber und der Sprengstoffspezialist, der Ex-Drei des Ion-Teams, suchten sich, immer noch dem Wort des Söldners vertrauend, ihren Weg durch einen Irrgarten schwach beleuchteter Flure, die zu einem Turbolift führten, der sie angeblich direkt in den Schildgeneratorraum bringen würde.


  »Sir. ich wollte vor General Chatak nicht darüber sprechen«, sagte Climber, als sie nach unten fuhren, »aber es passiert nicht oft, dass ein Jedi und ein Commander sich über die Taktik uneinig sind.«


  Shryne selbst konnte das nur bestätigen. »Commander Salvo hat gute Instinkte. Aber es fehlt ihm an Geduld.« Er drehte sich um und schaute den behelmten Mann direkt an. »Der Krieg hat einige von uns verändert, Climber. Aber es war stets der Auftrag der Jedi, für Frieden zu sorgen, ohne dabei alle umzubringen, die im Weg stehen.«


  Climber nickte verständnisvoll. »Ich kenne ein paar Commander, die zum Förderunterricht nach Kamino zurückgeschickt wurden.«


  »Und ich kenne ein paar Jedi, die so etwas ebenfalls nötig hätten«, sagte Shryne. »Denn wir alle wollen, dass dieser Krieg endlich ein Ende findet.« Er berührte Climber am Arm, als der Turbolift anhielt. »Ich möchte mich schon im Voraus entschuldigen, falls dieser Einsatz sich als Zeitverschwendung erweist.«


  »Kein Problem, Sir. Wir betrachten es als Urlaub.«


  Außerhalb des Antigrav-Schachts machte es das ohrenbetäubende Summen des Generators beinahe unmöglich, sich ohne Kom zu verständigen. Shryne holte seins aus einem Beutel am Gürtel und schaltete es auf die Frequenz, die Climber und seine Leute benutzten, um über die Helmverbindung zu kommunizieren.


  Vorsichtig schlichen die drei durch einen unbeleuchteten Flur und erreichten schließlich einen wackeligen Laufsteg, der über den Generatorraum führte. Den größten Teil des riesigen Saals füllte die stumpfe Durastahlpyramide aus, die den beeindruckenden Schildprojektoren der Landeplattform Energie zuführte.


  Climber klappte das Makrofornglas über das gefärbte Visier und sah sieb um.


  »Ich sehe zwölf Wachen«, sagte er über das Kom zu Shryne.


  »Dazu noch drei Koorivar-Techniker auf der anderen Seih? des Generators«, fügte der Sprengstoffspezialist von seiner Position aus hinzu.


  Selbst ohne Fernglas konnte Shryne erkennen, dass es sich bei den Wachen überwiegend um Söldner handelte. Menschen und Humanoide. die mit Blastergewehren und Vibroklingen bewaffnet waren, der Waffe, nach der die Söldnerbrigade sich benannt hatte. Horner - besonders bei Murkhanas Elite ein Statussymbol - kennzeichneten die Koorivar in der Gruppe. Drei Kampfdroiden der Handelsföderation komplettierten das Kontingent.


  »Sie schützen den Generator zu gut. als dass wir im Verborgenen vorgehen könnten«, sagte Climber. »Entschuldigt, dass ich das erwähne, aber vielleicht hatte Commander Salvo Recht, als er die Arbeit der Gallant überlassen wollte.«


  »Wie ich schon sagte, er hat gute Instinkte.«


  »Sir. diese Wachen mögen nicht aus medizinischen Gründen hier sein, aber wir können sie immer noch zu Patienten machen.«


  »Gute Idee«, sagte Shryne. »Aber wir sind drei gegen zwölf.«


  »Ihr könnt es doch mit mindestens sechs von ihnen aufnehmen, oder. Sir?«


  Shryne kniff die Augen ein wenig zusammen und grinste. »An einem guten Tag.«


  »Am Ende wird sich herausstellen, dass sowohl Ihr als auch Salvo Focht hattet. Und außerdem können wir der Gallant ein paar Laserschüsse ersparen.«


  Shryne schnaubte. „Wenn Sie es so ausdrücken wollen.


  Climber machte ein paar Gesten zu seinem Sprengstoffspezialisten, dann schlichen sich die drei hinunter zum schmierigen Boden.


  Shryne gab Gedanken und Gefühle auf und überließ sich der Macht. Er vertraute darauf, dass sie ihn leiten würde, solange er entschlossen und nicht im Zorn vorging.


  Die Wachen auszuschalten war etwas, was getan werden musste.


  Auf Climbers Zeichen hin fällten er und der Ex-Drei vier Wachen mit präzise gezielten Blasterschüssen, dann rannten sie los, um sich um die anderen zu kümmern, wobei sie hektisch dem Gegenfeuer auswichen.


  So unsicher sein Kontakt zur Macht manchmal sein mochte, Shryne war immer noch ein Meister mit dem Schwert, und beinahe dreißig Jahre der Ausbildung hatten seine Instinkte geschliffen und seinen Körper in ein Werkzeug von gewaltiger Geschwindigkeit und Kraft verwandelt. Die Macht führte ihn dorthin, wo die größte Gefahr bestand, die blaue Klinge seines Lichtschwerts schnitt durch die abgestandene Luft, schlug Geschosse zur Seite, trennte Glieder ab. Die Zeit dehnte sich, gestattete ihm, jeden einzelnen Energieblitz zu erkennen, jedes Schnippen einer Vibroklinge. Unbeugsame Entschlossenheit gab ihm genügend Zeit, sich jeder Gefahr anzunehmen und zu tun, wozu er gekommen war.


  Seine Gegner fielen seinen sauberen Schnitten zum Opfer, selbst einer der Droiden, von dessen geschmolzenen Schaltkreisen der Geruch nach Ozon ausging. Ein Söldner wimmerte, als er nach hinten stürzte. Die Luft entwich rasselnd aus einem Loch in seiner Brust, sein Blut strömte aus den Gefäßen, die von der Hitze der Klinge nicht verschlossen worden waren.


  Einen anderen musste Shryne köpfen.


  Er spürte Climber und den zweiten Mann zu beiden Seiten, wo sie mit ähnlichem Erfolg vorgingen. Das Zischen ihrer Waffen bildete einen Kontrapunkt zu dem ununterbrochenen Summen des Generators.


  Ein Droide explodierte. Schrapnell sauste durch die Luft.


  Shryne wich einem wirbelnden Strom heißen Metalls aus. das einen Koorivar traf.


  Dann stolperte er aus der Flugbahn einer Vibroklinge und bemerkte, dass zwei Techniker um ihr Leben rannten. Er hätte sie gehen lassen, aber der Sprengstoffexperte sah sie ebenfalls und zeigte; keine solche Gnade. Er streckte sie beide nieder, bevor sie; die Sicherheit des Hauptturbolifts erreichen konnten.


  Damit war der Kampf beinahe zu Ende.


  Shrynes Atem und Herzschlag dröhnten ihm laut in den Ohren, waren aber beherrscht und gleichmäßig. Dennoch, er wurde unvorsichtig, und Gedanken störten seine Wachsamkeit.


  Die Klinge eines Söldnermessers verfehlte ihn nur um ein Haar. Er fuhr auf dem Absatz herum, schlug die Beine seines Angreifers unter ihm weg und hackte dem Mann dabei den linken Fuß ab. Der Söldner heulte und fuchtelte wild mit den Armen, was Shryne das Lichtschwert aus der Hand schlug und es über den Boden schlittern ließ.


  Ein Stück entfernt von dieser Szene war Climber von einem Kampfdroiden und zwei Söldnern angegriffen worden. Er hatte den Droiden erledigt, aber das glänzende Gehaust; war auf ihn gefallen und hielt seine rechte Hand und das Blastergewehr am Boden fest. Die beiden Söldner drangen nun auf ihn ein.


  Der Kommandosoldat war imstande, einen der Männer mit gut platziertem Tritten in Schach zu halten und gleichzeitig einem Blastergeschoss auszuweichen, das vom Boden und der schrägen Oberfläche des Schildgenerators abgeprallt war. Der Sprengstoffexperte stürzte, sich auf den Söldner, den Climber abgewehrt hatte, aber für den zweiten Angreifer fielen dem am Boden liegenden Mann nun keine Tricks mehr ein.


  Der feindliche Kämpfer sprang vor, die Vibroklinge in beiden Händen.


  Shryne bewegte sich so schnell, dass er nur verschwommen zu sehen war - nicht, auf Climber zu, denn er wusste, dass er ihn niemals rechtzeitig erreichen würde, sondern zu dein sich immer noch drehenden Lichtschwertgriff, den er direkt in Climbers behandschuhte und ausgestreckte linke Hand kickte. Im gleichen Augenblick, in dem sich der Söldner über Climber beugte, um ihm einen tödlichen Stich zu versetzen, drückte der Kommandosoldat den Aktivierungsknopf des Lichtschwerts. Eine Säule blauer Energie schoss aus dem Griff und durchbohrte den Söldner.


  Shryne eilte an Climbers Seite, während sich der Ex-Drei noch einmal umsah, um sich zu überzeugen, dass keine Überraschungen mehr lauerten.


  Yoda und so gut wie jeder andere Jedi-Meister hätten Climber mit einem Machtstoß von dem umgefallenen Kampfdroiden befreien können, aber Shryne brauchte die Hilfe des Soldaten, um das glänzende Droidenwrack zur Seite zu hieven, Jahre zuvor hätte er es alleine schaffen können, aber jetzt ging das nicht mehr. Er war nicht sicher, oh es seine eigene Schwäche war oder mit dem Tod jedes weiteren Jedi der Krieg einen Teil der Macht aus dem Universum sog.


  Climber rollte die Leiche des Söldners weg und setzte sich. »Danke. General.«


  »Ich wollte nicht, dass Sie enden wie Ihre Vorlage.«


  Climber starrte ihn an.


  »Kopflos.«


  »Ah.« Climber nickte. »Ich dachte schon, Ihr meintet, getötet von einem Jedi.«


  Shryne streckte die Hand nach dem Lichtschwert aus, das Climber nun betrachtete, als sähe er es zum ersten Mal. Dann schien er Shrynes Blick zu bemerken und sagte: »Tut mir Leid, Sir«, und warf ihm den Griff zu.


  Shryne hängte das Lichtschwert an den Gürtel und zog Climber hoch. Im gleichen Augenblick bemerkte er Chatak, Starstone und die beiden anderen Männer des Ion-Teams, die mit gezogenen Waffen hereingestürmt kamen.


  Shryne bedeutete ihnen, dass alles unter Kontrolle war.


  »Sind Patienten da oben?«, fragte er Chatak, als sie in Hörweite war.


  »Nein«, antwortete sie. »Aber wir hatten noch nicht das ganze Gebäude überprüft, als wir die Blasterschüsse hörten.«


  Shryne wandte sich an Climber. »Bringen Sie Ihren Sprengstoff an. Dann setzen Sie sich mit Commander Salvo in Verbindung. Sagen Sie ihm, er soll die Gallant unterrichten, dass der Energieschild der Landeplattform gleich ausfallen wird, sich jemand aber immer noch um die Küstenbatterien an den Brücken kümmern muss, bevor Truppen und Artillerie in die Stadt gebracht werden können. General Chatak und ich werden den Rest des Gebäudes absuchen, und dann treffen wir uns am Sammelpunkt.«


  »Verstanden, Sir.«


  Shryne machte sich auf den Weg, dann blieb er noch einmal stehen. »Climber.«


  »General?«


  »Richten Sie Commander Salvo von mir aus, dass wir es auch auf seine Art hätten tun können.«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt?«


  »Warum dann nicht?«


  »Na ja, es wird ihn nur ermutigen.«


  4.


  »Ras sagt, du hast jemanden mit General Shrynes Lichtschwert getötet«, sagte einer der beiden Männer, die Hol Chatak begleitet hatten, zu Climber. während alle vier Angehörigen des lon-Teams Thermalsprengsätze an den Kontrolltafeln des Schildgenerators anbrachten.


  »Stimmt, Und da ich wusste, dass du es sehen wolltest, habe ich meine Helmcam ein Holo anfertigen lassen.«


  Climbers Sarkasmus war zu hoch für den Handfeuerwaffenexperten, den Ex-Zwo, der sich Trace nannte.


  »Wie hat es sich angefühlt?«


  Climber hielt einen Moment inne. »Mehr wie ein Werkzeug als wie eine Waffe.«


  »Ein gutes Werkzeug zum Öffnen von Söldnern«, sagte Ras, der ganz in der Nahe arbeitete.


  Climber nickte. »Da widerspreche ich dir nicht. Aber ich ziehe trotzdem eine Siebzehn vor.«.


  »Shryne ist in Ordnung«, stellte Trace lest, nachdem sie siel] wieder an die Arbeit gemacht hatten.


  »Bei einer Schieberei wäre er mir lieber als Salvo«, sagte Climber. »aber nicht auf einem Schlachtfeld Shryne macht sieh zu viele Sorgen um die Zivilisten.«


  Als er fertig war. ging er durch den Kontrollraum und sah sich die Arbeit der anderen an. Der Kom-Experte des Teams kam eilig auf ihn zu. als Climber einen der Zünder an einer besseren Stelle anbrachte.


  »Hast du Commander Salvo informiert?«, fragte Climber. »Der Commander will mit dir persönlich sprechen«, berichtete der Mann.


  Climber ging ein paar Schritte vom Rest des Teams weg und wechselte auf eine verschlüsselte Frequenz. »Ex-Null Climber auf sicherer Frequenz, Commander.«


  »Sind die Jedi bei euch?«, fragte Salvo abrupt.


  »Nein, Sir. Sie durchsuchen den Rest des Gebäudes, für den Fall, dass wir etwas übersehen haben.«


  »Wie ist eure Situation?«


  »Wir verschwinden hier, sobald die restlichen Zünder angebracht sind. Spätestens in fünf.«


  »Behaltet ein paar von diesen Sprengsätzen. Sorgt dafür, dass eure Gruppe so schnell wie möglich wieder zu uns stößt. Unsere Prioritäten haben sich geändert.«


  »Geändert?«


  »Die Jedi sollen getötet werden.«


  »Auf wessen Befehl?«


  »Stellst du meine Autorität in Frage?«


  »Nein, Sir. Ich mache nur meine Arbeit.«


  »Deine Arbeit besteht darin, deinem Vorgesetzten zu gehorchen.«


  Climber erinnerte sich daran, was Shryne im Generatorraum getan hatte, an sein Tempo und seine Genauigkeit und daran, wie gut er mit dem Lichtschwert umgehen konnte.


  »Ja, Sir. Ich bin bloß nicht versessen darauf, es mit drei Jedi aufzunehmen.«


  »Das ist keiner von uns, Climber. Deshalb brauchen wir dein Team hier. Ich will kurz vor dem Sammelpunkt einen Hinterhalt legen.«


  »Verstanden. Commander. Wir machen uns auf den Weg. Ende.«


  Climber ging zu seinen drei Teamgefährten, die ihn alle forschend ansahen.


  »Worum ging es denn?«, fragte Trace. Climber hockte sich hin. »Man hat uns befohlen, einen Hinterhalt für die Jedi zu legen.«


  Ras schnaubte. »Komischer Zeitpunkt für eine Übung!« Climber sah ihn an. »Es ist keine Übung.« Ras rührte sich nicht. »Ich dachte, die Jedi wären auf unserer Seite.«


  Climber nickte. »Das dachte ich ebenfalls.« »Was haben sie angestellt?«, fragte Trace. Climber schüttelte den Kopf. »Das hat Salvo nicht gesagt. Und es ist keine Frage, die wir stellen sollten, ist das klar?« Die drei Kommandosoldaten sahen einander an. »Wie sollen wir es machen?«, fragte Ras. »Der Commander will einen Hinterhalt«, sagte Climber entschlossen. »Ich denke, wir geben ihm, was er will.«


  5.


  Von der steilen Anhöhe oberhalb des Med-Zentrums aus beobachteten Shryne. Chatak und Starstone, wie das hohe Gebäude erbebte und der Schildgenerator begraben wurde, als die Fundamente explodierten. Rauchwolken stiegen zum Himmel auf, und das Gebäude schwankte gefährlich. Zum Glück fiel es nicht in sich zusammen, wie Shryne befürchtet hatte, und die Brücken über die Bucht wurden nicht beschädigt. Zehn Kilometer entfernt verschwand der schimmernde Energieschild, der die Landeplattform geschützt hatte, und das riesige Sechseck lag ungeschützt da.


  Sofort kamen Staffeln von V-Flügler-Sternjägern und ARO 170-Bombern ununterbrochen feuernd aus den huschenden Wolken gerast. Flakbatterien auf dem Landefeld und den Brücken eröffneten das Feuer und füllten den Himmel mit Streifen roher Energie.


  Weiter im Süden hing die Gallant reglos fünfhundert Meter über dem aufgewühlten Wasser der Bucht. Kanonenboote der Republik starteten aus den Andockbuchten des Sternzerstörers und rasten durch heftigen Beschuss auf die Küste zu.


  »Jetzt geht es wirklich los«, sagte Shryne.


  Die drei Jedi hielten sich nach Westen, auf die Stadt und den Sammelpunkt zu. Sie gingen Kampfdroiden und Söldnern aus dem Weg, wo sie konnten, und überwältigten ihre Gegner schnell, wenn ein Ausweichen nicht möglich war, Shryne war erleichtert zu sehen, dass Chataks lockenköpfige Padawan-Schülerin bemerkenswerten Mut zeigte und so geschickt mit dem Lichtschwert umgehen konnte wie so mancher erfahrene Jedi-Ritter. Er nahm an, dass sie eine stärkere Verbindung zur Macht hatte, als es ihm selbst in seinen besten Jahren als lernbegieriger Schüler möglich war.


  Wenn er nicht versuchte, Konfrontationen zu vermeiden, machte sich Shryne Gedanken wegen seiner falschen Entscheidung hinsichtlich des Med-Zentrums.


  »Ein gezielter Schlag aus der Luft wäre tatsächlich vorzuziehen gewesen«, gestand er Chatak, als sie durch eine düstere Gasse eilten, die Shryne von früheren Besuchen auf Murkhana in Erinnerung hatte.


  »Sei nicht so hart mit dir selbst«, sagte sie. »Der Generator befand sich genau deshalb an diesem Ort. weil die Firmenallianz wusste, dass wir ein Med-Zentrum nicht einfach zerstören würden. Und Commander Salvos Ansichten über dich sind langfristig unwesentlich. Wenn ihr euch nicht beide so in militärischem Strategiedebatten verrennen würdet, könnte ich mir gut vorstellen, wie ihr irgendwo in Ruhe beisammen sitzt und Cognac trinkt.«


  »Wenn wir trinken würden.«


  »Es ist nie zu spät, damit anzufangen. Roan.«


  Starstone seufzte. »Das ist die Weisheit, die Ihr an Eure Schülerin weitergebt - dass es nie zu spät ist. mit Trinken anzufangen?«


  »Habe ich da eine Stimme gehört?«, fragte Shryne und sah sich mit gespielter Besorgnis um.


  »Keine wichtige«, versicherte Chatak ihm.


  Starstone schüttelte den Kopf. »So habe ich mir meine Lehrzeit wirklich nicht vorgestellt.«


  Shryne warf ihr einen Blick zu. »Wenn wir nach Coruscant zurückkehren, werde ich daran denken, einen Zettel in den Beschwerdekasten des Tempels zu stecken, auf dem steht, dass Olee Starstone mit ihrer Behandlung unzufrieden ist.«


  Starstone verzog das Gesicht. »Na ja, ich dachte zumindest, dass man mich nicht mehr veralbern würde, wenn ich erst Padawan-Schülerin bin.«


  »Dann geht es erst richtig los«, sagte Chatak und verkniff sich mühsam ein Lächeln. »Warte ab, was du bei den Prüfungen alles ertragen musst.«


  »Mir war nicht klar, dass die Prüfungen auch Psychoterror beinhalten.«


  Chatak sah sie an. »Am Ende, Padawan, ist alles Psychoterror.«


  »Der Krieg ist Prüfung genug«, sagte Shryne über die Schulter. »Ich bin dafür, dass alle Padawane automatisch zu Jedi-Rittern befördert werden.«


  »Es macht Euch doch nichts aus. wenn ich das Yoda gegenüber erwähne?«, fragte Starstone.


  »Für dich immer noch Meister Yoda, Padawan«. tadelte Chatak.


  »Verzeiht, Meisterin.«


  »Seihst wenn Yoda und der Rest des Hohen Rats die Köpfe in den Wolken haben.«


  Starstone biss sich auf die Lappen. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört,«


  »Du solltest besser sehr genau hinhören«, sagte Shryne mit einem Blick zu ihr.


  Sie zogen weiter nach Südwesten.


  Die Kämpfe an der Küste wurden heftiger. Sternjäger und Droidenjäger flogen weit unterhalb angemessener Höhen, und manche verschwanden in Feuerkugeln. Überlastet von dem Ionengeschützfeuer der Gallant, begannen die Energieschilde in der ganzen Stadt zu versagen, was eine Massenflucht auslöste. Unzählige verängstigte Koorivar flohen aus Bunkern, Wohnungen und Büros. Söldnerbrigaden, verstärkt von Kampfdroiden und Panzern, verschanzten sich in den Hügeln. Shryne nahm an, dass die Schlacht um Murkhana lange und brutal sein und vielleicht mehr Leben kosten würde als jede andere Schlacht zuvor.


  Zweihundert Meter vor dem Treffpunkt wurde er von einer plötzlichen Unruhe erfasst, die nichts mit dem Kampf zu tun hatte. Er hatte das Gefühl, die anderen nichts ahnenden Jedi direkt in die Ziellinie feindlicher Scharfschützen zu führen, und er bedeutete Chatak und Starstone stehen zu bleiben, dann führte er sie ohne Erklärung in den Schutz eines verlassenen Ladens.


  »Ich dachte schon, ich wäre die Einzige, die es spürt«, sagte Chatak leise.


  Das überraschte Shryne nicht. Wie Starstone hatte auch die Zabrak-Jedi eine tiefe und beständige Verbindung zur Macht.


  »Kannst du herausfinden, worum es geht?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht genau.« Starstone schaute von einem zum anderen. »Was ist denn? Ich spüre nichts.«


  »Genau«, sagte Shryne.


  »Wir sind dicht vor dem Sammelpunkt, Padawan«, sagte Chatak mit ihrer besten Lehrerinnenstimme. »Wo stecken die anderen also? Warum haben die Soldaten die Randstellungen nicht gesichert?«


  Starstone dachte darüber nach. »Vielleicht warten sie damit nur, bis wir kommen.«


  Die beiläufige Bemerkung der jungen Frau traf genau das, was Shryne und Chatak befürchteten. Die beiden Meister sahen einander an, dann lösten sie die Lichtschwerter vom Gürte! und aktivierten die Klingen.


  »Sei achtsam, Padawan«, warnte Chatak, als sie den Schutz des Ladens verließen. »Dehne deine Wahrnehmung aus.«


  Weiter vorn, wo gewundene Straßen aufeinander stießen, entdeckte Shryne Commander Salvo und einen Trupp Soldaten, die in einem engen Halbkreis aufgestellt waren. Das taten sie jedoch nicht, um den Jedi Deckung zu geben, falls diese verfolgt würden. Shrynes schlechtes Vorgefühl wuchs zu Bestürzung, und er schrie Chatak und Starstone zu, sich zu Boden zu werfen.


  Im gleichen Augenblick erschütterten Explosionen die Straße. Aber sie erfolgten auf eine Weise, dass sie Salvos Stellung und nicht die Jedi trafen.


  Shryne verstand sofort, dass die flammenlosen Explosionen von elektrostatischen Sprengsätzen verursacht worden waren. Diese wurden für gewöhnlich benutzt, um Droiden kampfunfähig zu machen, eine taktische Version der magnetischen Impulswaffen. die die Kanonenboote an der Küste benutzt hatten. Salvo und seine Leute, die sich innerhalb des Explosionsradius befanden, schrien überrascht, als ihre Helmsysteme und Waffen ausfielen. Kurzfristig geblendet durch den grellen Lichtblitz auf ihren Displays, versuchten die Soldaten, ihre Helme abzusetzen, und griffen gleichzeitig nach den Kampfmessern an ihren Gürteln.


  Inzwischen waren Climber und der Rest des Ion-Teams jedoch aus den Verstecken geeilt, und zwei von ihnen rannten bereits auf die kurzfristig geblendeten Soldaten zu.


  »Sammelt die Waffen ein!«, wies Climber sie an. »Nicht schießen!«


  Den Blaster in der Hand, den Helm unter dem anderen Arm, näherte sich Climber langsam den drei Jedi. »Keine mentalen Tricks, General«, warnte er.


  Shryne war nicht sicher, ob er diese Jedi-Techniken überhaupt noch in seinem Repertoire hatte, aber das behielt er für sich.


  »Meine Leute haben ihre Statikgeneratoren eingeschaltet«, fuhr Climber fort. »Wenn sie hören, dass ich auch nur einen Teil eines Eurer Sätze wiederhole, werden sie Euch erledigen. Verstanden?«


  Shryne schaltete sein Lichtschwert nicht ab, richtete es aber zum Boden. Chatak und Starstone taten es ihm nach, ohne ihre defensiven Haltungen aufzugeben.


  »Was ist hier los, Climber?«


  »Wir haben den Befehl erhalten. Euch umzubringen.« Shryne starrte ihn ungläubig an. »Wer hat diesen Befehl ausgegeben?«


  Climber bewegte das Kinn, um auf etwas hinter sich zu weisen. »Da werdet Ihr Commander Salvo fragen müssen, Sir.«


  »Climber, wo bist du?«, schrie Salvo. als Climbers Ex-Zwo ihn nach vorn führte. Der Commander hatte den Helm abgesetzt und die behandschuhten Hände auf die Augen gedrückt. »Habt Ihr diese Sprengladungen gezündet?«


  »Ja, Sir. Um dieser Sache auf den Grund zu gehen.«


  Salvo, der spürte, wie Shryne näher kam, hob die gepanzerte Faust.


  »Rühren, Commander«, sagte Shryne.


  Salvo entspannte sich ein wenig. »Sind wir Eure Gefangenen?«


  »Haben Sie den Befehl gegeben, uns zu töten?«


  »Darauf werde ich nicht antworten«, sagte Salvo.


  »Commander, wenn das etwas mit unserer Auseinandersetzung vorhin zu tun haben sollte...«


  »Nehmt Euch nicht so wichtig, General. Das hier ist von größerem Belang als wir alle.«


  Shryne war verwirrt. »Dann haben Sie den Befehl nur weitergegeben. Haben Sie um Verifizierung gebeten?«


  Salvo schüttelte den Kopf. »Das war nicht notwendig.«


  »Climber?«, fragte Shryne.


  »Ich weiß nicht mehr als Ihr, General. Und ich bezweifle, dass Commander Salvo sich ebenso leicht überreden lässt, Informationen weiterzugeben, wie unser gefangener Söldner.«


  »General Shryne«, unterbrach der Kom-Experte und tippte mit dem Zeigefinger gegen die Seite seines Helms. »Nachricht von der Kommandozentrale. Mehrere Züge sind auf dem Weg hierher.«


  Climber sah Shryne in die Augen. »Sir, wir werden sie nicht alle aufhalten können, und wenn es zu einem Kampf kommt, können wir Euch nicht helfen. Wir bringen unsere eigenen Leute nicht um.«


  »Ich verstehe, Climber.«


  »Es muss ein Missverständnis sein. Sir.«


  »Ganz Ihrer Meinung.«


  »Um der alten Zeiten willen gebe ich Euch die Chance zu entkommen. Aber Befehle sind Befehle. Wenn wir Euch finden, werden wir kämpfen.« Climber sah Shryne immer noch eindringlich an. »Ihr könntet uns jetzt selbstverständlich alle töten. Sir, und damit Eure Überlebenschancen erhöhen.«


  Salvo und der Ex-Zwo wirkten ein wenig nervös.


  »Wie Sie schon sagten«, erklärte Shryne, »wir bringen unsere eigenen Leute nicht um.«


  Climber nickte erleichtert. »Genau das habe ich auch von Euch erwartet, General. Das bestätigt mir, dass es richtig war, einem direkten Befehl nicht zu gehorchen und die Strafe dafür in Kauf zu nehmen.«


  »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommen wird, Climber.«


  »Hoffnung gehört nicht zu unserer Ausrüstung, General.« Shryne berührte ihn am Oberarm. »Eines Tages sollte sich das vielleicht ändern.«


  »Ja, Sir. Und jetzt bewegt Euch, bevor Ihr gezwungen seid, diese Lichtschwerter auszuprobieren.«


  6.


  Ein Chor von Bereitschaftstönen zeigte an, dass die HelmDisplays und Waffen sich von den Auswirkungen des magnetischen Sprengsatzes erholt hatten und wieder funktionsfähig waren.


  Den Soldaten ging es ebenfalls besser, und sie verschwendeten keine Zeit, ihre Gewehre auf die vier Kommandosoldaten zu richten, die ihre CD-17s in Erwartung einer solchen Konfrontation erhoben hatten.


  Mit ausgestreckten Armen eilte Commander Salvo zwischen die beiden Gruppen, bevor die erste Waffe abgefeuert wurde.


  »Zurück. Alle miteinander!«, fauchte er. »Das ist ein Befehl.« Er warf Climber einen drohenden Blick zu. »Und diesmal solltest du lieber gehorchen.«


  Nachdem sie die Waffen gesenkt hatten und die ersten Verstärkungen eingetroffen waren - die sichtlich über den Anblick, der sich ihnen bot. staunten winkte Salvo den Truppführer beiseite.


  »Hat jemand deine Programmierung gelöscht?«, fragte Salvo. »Unsere Befehle kamen von ganz oben in der Kommandokette.«


  »Ich dachte, die Jedi wären die Spitze der Kommandokette.«


  »Sie kamen vom Oberbefehlshaber, Climber. Verstehst du, was ich meine?«


  »Von Kanzler Palpatine?«


  Salvo nickte. »Offenbar muss ich dich und deine Leute daran erinnern, dass wir dem Kanzler dienen, nicht den Jedi.«


  Climber dachte nach. »Hat man dir gesagt, was die Jedi getan haben, dass ein solcher Hinrichtungsbefehl ausgegeben wird?«


  Salvo verzog höhnisch die Oberlippe, »Das geht mich nichts an, Climber, und dich ebenso wenig.«


  »Du hast Recht, Commander. Man muss mich fälsch programmiert haben. Ich dachte die ganze Zeit, dass die Große Armee und die Jedi-Ritter der Republik dienten. Niemand hat mir etwas darüber gesagt, in erster Linie Palpatine zu dienen.«


  »Palpatine ist die Republik, Climber.«


  »Palpatine hat den Befehl persönlich ausgegeben?«


  »Sein Befehl wies uns an. einen anderen Befehl auszuführen, der schon vor Beginn des Krieges vorbereitet war.«


  Climber dachte einen Moment darüber nach. »Ich denke Folgendes, Commander: Am Ende geht es darum, denen zu dienen, die an unserer Seite kämpfen, uns Rückendeckung geben und uns eine Waffe in die Pfand drucken, wenn wir sie brauchen.«


  Salvos Ton wurde schärfer: »Wir werden uns jetzt nicht darüber streiten. Aber eins kann ich dir versprechen: Wenn wir sie nicht erwischen, wirst du für deinen Verrat zahlen. Du und das ganze Team.«


  Climber nickte. »Das wussten wir.«


  Salvo holte tief Luft und schüttelte bedauernd den Kopf. »Du solltest nicht anfangen, selbstständig zu denken, Bruder. Das ist gefährlicher, als du ahnst.«


  Dann wandte er sich seinen Leuten und den neu eingetroffenen Soldaten zu.


  »Die Zugführer schalten ihre Korns auf die verschlüsselte Kommandofrequenz Null-Null-Vier. Lasst eure Leute ausschwärmen. Wir suchen die Planquadrate ab. Jedes Gebäude, jede noch so kleine Ritze, Ihr wisst, womit wir es zu tun haben, also bleibt wachsam.«


  »Hast du je einen Jedi laufen sehen?«, fragte ein Zugführer. »Ich nehme an, sie sind schon zehn Klicks von hier entfernt.«


  Salvo wandle sich an seinen Kom-Experten. »Setz dich mit der Gallant in Verbindung. Informiere sie davon, dass wir alle Suchdroiden und BARC-Einheiten brauchen, die sie entbehren können.«


  »Commander«, warf der gleiche Zugführer ein, »falls die Seps nicht eingeweiht sind, werden wir viel zu tun haben. Sollen wir Murkhana einnehmen oder die Jedi toten?«


  Climber grinste höhnisch. »Mach es nicht noch schlimmer, indem du ihn durcheinanderbringst, Lieutenant.«


  Salvo fuhr zu Climber herum. »Am schlimmsten wird es für dich sein, wenn sie entkommen.«


  Shryne kannte sieh gut in Murkhana City aus.


  »Hier entlang. dort hinauf. hier runter«, wies er die anderen während ihrer Flucht an. und sie benutzten die Macht, um viele Kilometer zwischen sich und ihre neuen Feinde zu legen.


  Die Stadt hatte nun keinen Schutz mehr gegen die Angriffe. Die Energieschilde waren abgeschaltet und die Anti-LaserSchwebstoffe zerstreut. Zwei weitere Sternzerstörer hingen über der Bucht, aber die Kräfte der neuen Republik hielten sich weiterhin zurück. Die heftigsten Kämpfe spielten sich immer noch rings um die Landeplattform ab. obwohl das sechseckige Feld selbst nicht unter Beschuss stand, da es ebenso wie die drei verbliebenen Brücken benötigt wurde, um Soldaten und Fahrzeuge in die Stadt zu bringen. Shryne nahm an, sobald die Klonsoldaten die Landeplattform eingenommen hatten, würden die Separatisten wahrscheinlich die restlichen Brücken sprengen, um die Besetzung zu verzögern, während die Bewohner der Stadt weiter flohen.


  Auf den Straßen veränderten sich die Scharmützel nun deutlich, denn die Soldaten der Republik hatten eine neue Priorität. Separatistische Söldner und Kampfdroiden nutzten die Verwirrung, so gut sie konnten. Shryne, Chatak und Starstone wurden mehrmals Zeugen, wie sich Züge von Klonsoldaten aus Kämpfen lösten, offenbar, um die Jagd auf die Jedi fortzusetzen.


  Als Shryne das Gefühl halte, sie könnten sich einen Moment Zeit lassen, führte er sie in ein verlassenes Gebäude und nahm sein Kom vom Gürtel.


  »Die Soldaten haben die Frequenz gewechselt, damit wir sie nicht belauschen können«, stellte er fest.


  »Aber wir wissen ohnehin, wie sie bei einer Suche vorgehen« , sagte Chatak.


  »Wir können ihnen lange gönne aus dem Weg gehen, bis sich diese Sache aufgeklärt hat. Für den schlimmsten Fall habe ich Kontakte in der Stadt, die uns helfen können zu fliehen.«


  »Wessen Leben schützen wir hier?«, fragte Starstone gereizt, »unsere oder die der Soldaten? Wir sind diejenigen, in deren Auftrag sie gezüchtet wurden.«


  Shryne und Chatak wechselten insgeheim einen Blick.


  »Ich werde nicht anfangen. Soldaten zu töten«, erklärte Shryne nachdrücklich.


  Chatak warf einen Blick auf ihre Padawan-Schülerin. »Zu diesem Zweck wurden die Kampfdroiden hergestellt.«


  Starstone knabberte an der Unterlippe. »Was ist mit Meister Loorne und den anderen?«


  Shryne veränderte die Einstellung seines Kom. »Keine Antwort von ihnen. Und nicht, weil die Signale gestört wären.«


  Er suchte mithilfe der Macht und wusste. dass Chatak das Gleiche tat, aber er erhielt keine Antwort auf seinen Ruf.


  Chatak sackte ein wenig in sich zusammen. »Sie sind tot.«


  Starstone seufzte und lieh den Kopf hängen.


  »Vergiss deine Ausbildung nicht, Padawan«. sagte Chatak. schnell. »Sie sind eins mit der Macht.«


  Sie sind tot, dachte Shryne.


  Starstone blickte zu ihm auf, »Warum haben sie sich gegen uns gewandt?«


  »Salvo deutete an, dass der Befehl von ganz oben kam.«


  »Das kann nur das Büro des Kanzlers sein«, meinte Chatak.


  Shryne schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte er. »Palpatine verdankt Skywalker und Meister Kenobi sein Leben.«


  »Dann muss es ein Missverständnis sein«, warf Starstone ein. »Es ist durchaus möglich, dass die Firmenallianz den Kode, des Oberkommandos geknackt und gefälschte Befehle ausgegeben hat.«


  »Im Augenblick wäre das wohl die beste Erklärung«, sagte Shryne. »Wenn unsere Korns stark genug wären, dass wir uns mit dem Tempel in Verbindung setzen könnten.«


  »Aber der Tempel kann sich mit uns in Verbindung setzen«, sagte Starstone.


  »Und wird das vielleicht auch bald tun«, fügte Chatak hinzu.


  »Vielleicht hat Passel Argente mit dem Kanzler gefeilscht, damit Murkhana verschont wird«, sagte Starstone.


  Shryne warf ihr einen Blick zu. »Wie viele Theorien willst du noch aufstellen?«, fragte er barscher, als er eigentlich wollte.


  »Tut mir Leid, Meister.«


  »Geduld, Padawan«. sagte Chatak mit tröstender Stimme.


  Shryne steckte das Kom wieder in die Tasche. »Wir müssen weitere Kämpfe mit Söldnern und Droiden vermeiden.


  Lichtschwertwunden sind leicht zu identifizieren. Wir wollen keine Spuren hinterlassen.«


  Sie gingen wieder nach draußen und stiegen weiter vorsichtig die Hügel hinauf.


  Wohin sie sich auch wandten, wimmelte es von Klonsoldaten, Kampfdroiden und Unmengen fliehender Koorivar. Bevor sie auch nur einen Kilometer weitergekommen waren, rief Shryne sie abermals zusammen.


  »Das hier hat keinen Zweck. Wenn wir unsere Gewänder loswerden, haben wir vielleicht eine bessere Chance, nicht erkannt zu werden.«


  Chatak sah ihn zweifelnd an. »Was hast du vor, Roan?«


  »Wir suchen uns ein paar Söldner und nehmen ihnen Kleidung und Kopfputz ab.« Er sah erst Chatak an. dann Starstone.


  »Wenn die Klonsoldaten die Seiten wechseln können, warum dann nicht auch wir?«


  7.


  Salvo beendete sein Gespräch über Helm-Kom mit den anderen Kommandanten auf Murkhana und kehrte zum vordersten Posten zurück, wo sich auch Climber aufhielt. Die anderen drei Kommandosoldaten suchten nach den geflohenen Jedi, aber Salvo wollte ihren Gruppenführer nicht aus den Augen lassen.


  »General Loorne und die beiden Jedi-Ritter. die bei ihm waren, wurden in einen Hinterhalt gelockt und getötet«, berichtete Salvo. »Offenbar hatte bei der Zweiundzwanzigsten niemand moralische Bedenken.«


  Climber reagierte nicht darauf. »Hast du dem Oberkommando berichtet, was wir getan haben?«


  Salvo schüttelte den Kopf. »Aber denk bloß nicht, dass ich es nicht tun werde. Wie ich schon sagte, es hängt davon ab, ob es uns gelingen wird, sie doch noch zu erwischen. Im Augenblick möchte ich einfach nicht, dass deine Taten auf mich und meine Leute zurückfallen.«


  »Hast du mehr über die Gründe für diesen Hinrichtungsbefehl erfahren können?«


  Salvo schien einen Augenblick in innerem Widerstreit darüber zu liegen, was er verraten sollte und was nicht. »Es heißt, vier Jedi-Meister haben versucht, Kanzler Palpatine in seinen Gemächern auf Coruscant umzubringen. Der Grund dafür ist unklar, aber die Jedi hatten offenbar von Anfang an vor, die Herrschaft über die Republik zu übernehmen, und der Krieg wurde vielleicht nur zu diesem Zweck angezettelt.«


  Climber war verblüfft. »Also hat Palpatine diesen Befehl schon vor dem Krieg gegeben, weil er verhindern wollte, dass die Jedi so etwas versuchen?«


  »Es ist nicht ungewöhnlich, einen Notfallplan zu haben. Climber. Du solltest das besser wissen als jeder andere.«


  Climber dachte angestrengt nach. »Was hältst du davon, Commander? Ich spreche von dem, was die Jedi getan haben.«


  Salvo ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. »Was mich angeht, haben wir nach ihrem Verrat nur einen Feind mehr auf der Liste. Davon abgesehen ist es mir egal.«


  Climber betrachtete Salvo forschend. »Weißt du, es gibt Gerüchte unter den Soldaten, dass die Jedi etwas mit dem Auftrag zum Aufbau der Großen Armee zu tun hatten. Haben sie geglaubt, dass wir uns auf ihre Seite stellen, wenn sie die Macht übernehmen, oder wollten sie sich irgendwann gegen uns wenden?«


  »Woher wollen wir das wissen?«


  »Nur, dass sie zu schnell zugeschlagen haben.«


  Salvo nickte. »Während wir hier reden, kämpfen im Tempel auf Coruscant Jedi gegen Soldaten. Angeblich sind tausende tot.«


  »Ich war noch nie auf Coruscant«, sagte Climber nach kurzem Schweigen. »Nie näher als bei der Ausbildung auf einer der inneren Welten dieses Systems. Warst du schon mal da?«


  »Einmal. Bevor die Belagerungen hier im Äußeren Rand begannen.«


  »Wem würdest du lieber dienen - Palpatine oder den Jedi?«


  »Das liegt außerhalb der Aufgaben, für die wir geschaffen wurden. Wenn dieser Krieg zu Ende ist, werden wir tun. was man uns sagt. Vor zwölf Stunden hätte ich mir das nicht träumen lassen, aber nun, da die Jedi aus der Welt geschafft sind, steht uns wohl eine Beförderung bevor.«


  Climber warf einen Blick zum Himmel. »Es wird bald dunkel werden. Das wird unsere Leute für Hinterhalte der Seps verwundbarer machen.«


  Salvo zuckte die Achseln. »Mehr als hundert Suchdroiden wurden ausgeschickt. Es sollte nicht schwierig sein, drei Jedi zu finden.«


  Climber schnaubte verächtlich. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie zu schlau sind, um sich erwischen zu lassen.«


  »Das mag sein«, sagte Salvo. »Inzwischen haben sie sich wahrscheinlich längst Rüstungen wie unsere angezogen.«


  8.


  »Iss.« Shryne zwang der bekümmerten Olee Starstone etwas von dem Proviant auf, den er aus seinem Ausrüstungsgürtel genommen hatte. »Wir wissen nicht, wann wir wieder Gelegenheit dazu haben werden.«


  Seit ihrer Flucht vom Sammelpunkt waren mehrere Stunden vergangen, und sie befanden sich auf der anderen Seite der Stadt in einem leeren Lagerhaus in der Nähe der Zugangsrampen der nördlichsten Brücke zur Landeplattform. Es war Mitternacht, und sie trugen die Kleidung von drei Söldnern, die sie hinter dem Argente-Turm überrascht hatten.


  Shryne fuhr fort: »Es könnte ein Punkt kommen, an dem wir unsere Korns, die Standortsender und Lichtschwerter loswerden müssen. Uns gelängen nehmen zu lassen ist vielleicht der beste Weg, von Murkhana wegzukommen.«


  »Sollten wir jemanden mithilfe der Macht beeinflussen?«, fragte Starstone.


  »Das mag bei kleinen Gruppen von Soldaten funktionieren«, sagte Shryne, »aber nicht bei einem ganzen Zug und schon gar nicht bei einer vollen Kompanie.«


  Chatak sah ihre Padawan-Schülerin ruhig an. »Es geht darum zu überleben, bis die Republik siegt.«


  Shryne hatte gerade ein Rationspäckchen zum Mund gehoben, als sein Standortsender zu vibrieren begann. Er holte das Gerät aus der tiefen Tasche des Koorivar-Gewands und betrachtete es schweigend.


  »Das könnten Soldaten sein, die sich in unsere Frequenzen eingeklinkt haben«, sagte Chatak.


  Shryne betrachtete das kleine Display des Senders. »Es ist eine kodierte Nachricht vom Tempel.«


  Chatak eilte an seine Seite, um ihm über die Schulter zu spähen. »Kannst du es dechiffrieren?«


  »Es ist kein schlichter Neun-Dreizehn.« Shryne bezog sich auf den Kode, den die Jedi benutzen, um einander in Notsituationen zu finden. »Ich brauche einen Moment.« Als die Nachricht begann, sich zu wiederholen, wandte er sich Chatak mit vollkommen ungläubiger Miene zu. »Der Hohe Rat befiehlt alle Jedi zurück nach Coruscant.«


  Chatak war ebenso verdutzt.


  »Keine Erklärung«, fügte Shryne hinzu.


  Chatak richtete sich auf und ging ein paar Schritte von ihm weg. »Was kann passiert sein?«


  Er dachte darüber nach. »Vielleicht hat Grievous Coruscant noch einmal angegriffen?«


  »Mag sein«, sagte Chatak. »Aber das erklärt immer noch nicht, wieso sich die Soldaten gegen uns gewandt haben.«


  »Vielleicht gab es eine universelle Klonsoldaten-Revolte«, spekulierte Starstone. »Die Kaminoaner könnten uns betrogen haben. Sie steckten vielleicht all diese Jahre mit Graf Dooku unter einer Decke. Sie haben die Soldaten vielleicht programmiert. zu einem vorher festgesetzten Zeitpunkt zu revoltieren.«


  Shryne warf Chatak einen Blick zu. »Hört sie eigentlich nie auf?«


  »Ich habe den Knopf zum Abschalten noch nicht gefunden.«


  Shryne ging zum Fenster und betrachtete den Nachthimmel.


  »Morgen Vormittag werden Sternjäger der Republik auf der Landeplattform landen«, sagte er.


  Chatak stellte sich neben ihn. »Dann wird Murkhana bald erobert sein.«


  Shryne sah sie an. »Wir müssen zur Plattform gelangen. Die Soldaten haben ihre Befehle, und jetzt haben wir unsere. Wenn es uns gelingt, uns einen Transporter oder Sternjäger zu schnappen, können wir vielleicht doch noch nach Coruscant zurückkehren.«


  Während der langen Nacht und am Morgen fiel das Licht von Explosionen durch die Fenster des Lagerhauses, als Streitkräfte der Republik und der Separatisten zu Wasser und in der Luft aufeinander stießen. Der Kampf um die Landeplattform zog sich bis zum Nachmittag hin. Dann befanden sich die Separatisten vollständig auf dem Rückzug, eilten über die beiden noch intakten Brücken und überließen die Verteidigung der Plattform Spinnendroiden, Hagelfeuerbatterien und Panzern.


  Als die Jedi die nördlichere der beiden Brücken erreichten, war die breite Zugangsstraße so voll gestopft mit fliehenden Söldnern und anderen separatistischen Kämpfern, dass es kaum möglich war. sich in die Gegenrichtung zu bewegen. Was eine Stunde hätte dauern sollen, brauchte mehr als drei, und die Sonne hing schon tief über dem Horizont, als sie das andere Ende der Brücke erreichten.


  Sie waren nahe an der Plattform selbst, als eine Reihe gewaltiger Explosionen die letzten hundert Meter der Brücke zerriss und das massive Sechseck in drei Teile brechen ließ. Hunderte von Klonsoldaten. Söldnern und Separatistendroiden fielen ins aufgewühlte Wasser.


  Shryne wusste. dass die Separatisten für diese Explosionen verantwortlich waren. Schon bald würden auch Sprengladungen unter der letzten Brücke explodieren. Aber nichts würde den Angriff der Republik wirklich aufhalten können.


  Während sich Söldner hektisch an ihm vorbeidrängten, betrachtete Shryne den Wald von Brückenpfeilern, den die Explosionen freigelegt hatten, und berechnete die Entfernung von einem zum anderen und die Chancen zu erreichen, was er im Sinn hatte.


  Schließlich sagte er: »Entweder wir springen von einem Pfeiler zum anderen oder wir kehren in die Stadt zurück.« Er schaute Starstone an. »Deine Entscheidung.«


  Ihre blauen Augen blitzten, und sie gab sich tapfer. »Kein Problem, Meister. Wir springen.«


  Shryne hätte beinahe gegrinst. »Also gut. Einer nach dem anderen.«


  Chatak legte ihrer Schülerin einen Arm um die Schulter. »Hoffen wir nur, dass keine Klonsoldaten zuschauen.«


  Shryne deutete auf ihre gestohlene Kleidung. »Wir sind einfach nur sehr agile Söldner.«


  Chatak ging als Erste, dicht gefolgt von Starstone. Shryne wartete, bis sie den halben Weg hinter sich hatten, bevor er folgte. Die ersten paar Sprünge waren einfach, aber je näher er der Plattform kam, desto größer wurde der Abstand zwischen den Pfeilern, und viele von ihnen hatten sehr raue Seiten. Beim vorletzten Sprung hätte er beinahe das Gleichgewicht verloren, und beim letzten erreichten seine Hände den Rand der Plattform lange vor seinen Füßen.


  Nur ein Zugreifen Starstones in letzter Sekunde rettete ihn vor einem Sturz in die Wellen.


  »Erinnere mich daran, das vor dem Rat zu erwähnen. Padawan«, sagte er.


  Die Plattform wurde schwer beschossen, aber nicht so, dass sie unbrauchbar geworden wäre. Auf einem der drei Teile landeten die ersten Kanonenboote zusammen mit einigen Truppentransportern. Anderswo wurden Kampfdroiden von Megapuls-Knackern umgeworfen und von V-Flüglern und ARC-170 in raschen Anflügen beschossen, bevor sie wieder aktiviert werden konnten.


  Als es dunkler wurde, schlichen sich die Jedi an Feuern und Explosionen vorbei und benutzten, wenn sie sich wehren mussten, statt der Lichtschwerter ihre gestohlenen Blaster, vermieden es aber, die angreifenden Klonsoldaten zu töten.


  Auf einem zerklüfteten Stück Permabeton, an dessen anderem Ende gerade eine Sternjägerstaffel landete, blieben sie stehen.


  »Kannst du ein Schiff fliegen?«, fragte Shryne Starstone.


  »Nur einen Abfangjäger, Meister. Aber ich glaube nicht, dass ich einen ohne Astromech-Droiden nach Coruscant fliegen könnte. Und ich habe noch nie das Cockpit eines V-Flüglers von innen gesehen.«


  Shryne dachte darüber nach. »Dann brauchen wir eine ARC-Eins-Siebzig.« Er zeigte auf einen Bomber, der gerade landete, wahrscheinlich, um neuen Treibstoff aufzunehmen. »Das da ist unser Schilf. Damit sind wir am besten dran. Genug Sitzplätze für uns alle, und es ist hyperraumtauglich.«


  Chatak beobachtete die Besatzung einen Moment. »Wir werden den Kopiloten und den Schützen vielleicht betäuben müssen.«


  Shryne wollte sich gerade in Bewegung setzen, als der Standortsender wieder anfing zu vibrieren. Er holte ihn aus der tiefen lasche des Gewands.


  »Was ist es denn, Roan?«. fragte Chatak. als er das Gerät verdutzt anstarrte, »Was ist?«, wiederholte sie.


  »Wieder eine kodierte Mitteilung«, sagte er. ohne den Blick vom Schirm zu wenden.


  »Die gleiche wie zuvor?«


  »Das Gegenteil.« Mit. weit aufgerissenen Augen sah er Chatak und Starstone an, »Sämtlichen Jedi wird befohlen. Coruscant um jeden Preis zu meiden. Wir sollen uns sofort von unseren Missionen absetzen und uns vorstecken.«


  Chatak riss den Mund auf.


  Shryne kniff die Lippen zu einer dunklen Linie zusammen. »Wir müssen immer noch von Murkhana verschwinden.«


  Sie überprüften noch einmal ihre Blaster und wollten gerade wieder auf den Sternjäger zuschleichen. als alle Separatistendroiden und Kriegsmaschinen auf der Landeplattform erstarrten. Zunächst dachte Shryne, ein weiterer Droidenknacker sei abgesetzt worden. Dann erkannte er seinen Fehler.


  Das hier war etwas anderes.


  Die Droiden waren nicht einfach nur geblendet, Man hatte sie deaktiviert, sogar die Hagelfeuerbatterien und Panzer. Rote Fotorezeptoren hörten auf zu glühen, Metallglieder und Fühler entspannten sich, alle Droidensoldaten und Kriegsgeräte verharrten reglos.


  Und dann fiel plötzlich ein ganzes Geschwader von Kanonenbooten vom Himmel und setzte beinahe tausend Klonsoldaten ab. die sich an Polyplastseilen auf die verwüstete Oberfläche der Plattform herunterließen.


  Shryne. Chatak und Starstone mussten hilflos zusehen, wie sie beinahe sofort umzingelt wurden.


  »Gefangenschaft ist einer Hinrichtung allemal vorzuziehen«, sagte Shryne. »Es könnte immer noch ein Weg sein, hier wegzukommen.«


  Da er dicht am Rand der Plattform stand, gestattete er seinem Blaster, dem Kom, dem Standortmelder und dem Lichtschwert aus seinen Händen in das dunkle Wasser tief drunten zu gleiten.


  Teil Zwei


  Der Abgesandte des Imperators


  9.


  Der Sternzerstörer Exactor, zweites Exemplar der neuen Imperator-Schiffsklasse, kam aus dem Hyperraum und ging in eine Umlaufbahn, bei der sein spitzer Bug auf den ehemaligen Separatistenplaneten Murkhana gerichtet war. Die sechzehnhundert Meter lange Exactor war, anders als ihre Vorgänger aus der Venator-Klasse, in den Werften von Kuat hergestellt worden und hatte statt eines Flugdecks auf der Rückseite offene Andockbuchten am Bauch.


  Nun nicht mehr von ihren Ionentriebwerken, sondern nur noch von der Schwerkraft bewegt, waren die Wracks der Kriegsschiffe des Bankenclans und der Handelsgilde eine finstere Erinnerung an die Invasion der Republik, die in den letzten Wochen des Kriegs stattgefunden hatte. Es war Murkhana allerdings dabei erheblich besser ergangen als einigen anderen umkämpften Planeten, und die Elite der Firmenallianz hatte sich in abgelegene Systeme des TingelArms der Galaxis flüchten und viel vom Wohlstand des Planeten mitnehmen können.


  In seiner Privatkabine an Bord des Großkampfschiffs, das nun unter seinem persönlichen Befehl stand, kniete Darth Vader, die behandschuhte und künstliche rechte Hand am Griff seines neuen Lichtschwerts, vor einem überlebensgroßen Hologramm von Imperator Palpatine. Nur vier Standardwochen waren seit Kriegsende vergangen, und inzwischen hatte sich Palpatine unter den Schmeicheleien der politischen Anführer zahlloser Planeten, die in den langen Konflikt gezogen worden waren, und unter anhaltendem Beifall beinahe des gesamten Senats zum Herrscher der ehemaligen Republik erklärt und sich den Titel eines Imperators verliehen.


  Palpatine trug ein weites besticktes Gewand aus schwerem Stoff, dessen Kapuze er über den Kopf gezogen hatte, sodass ihr Schatten die Narben verbarg, die ihm die vier verräterischen Jedi-Meister zugefügt hatten, die ihn in seinen Räumen im Bürogebäude des Senats hatten verhaften wollen. Sie verbarg auch die Deformationen, die von seinem hitzigen Kampf gegen Meister Yoda in der Rotunde des Senats stammten.


  »Dies ist eine wichtige Zeit für Euch, Lord Vader«, sagte Palpatine. »Ihr seid nun endlich frei. Eure Kräfte vollständig zu nutzen. Wenn wir nicht wären, hätte es in der Galaxis nie wieder Ruhe und Ordnung gegeben. Nun müsst Ihr die Opfer akzeptieren, die Ihr bringen musstet, um dies zu erreichen, und Euch daran erfreuen, dass Ihr Euer Schicksal erfüllt habt. Es kann alles Euch gehören, mein junger Schüler, alles, was Ihr wünscht. Ihr braucht nur die Entschlossenheit, es Euch zu nehmen, ganz gleich, wie viel es die. die Euch im Weg stehen, kostet,«


  Palpatines Entstellung war wirklich nichts Neues, ebenso wenig wie seine bedächtige, vage verächtliche Stimme. Der Imperator hatte den gleichen Tonfall benutzt, um Nute Gunray, den Vizekönig der Handelsföderation, dazu zu verlocken, seinen finsteren Zielen zu dienen, um Graf Dooku zur Anstiftung eines Krieges zu überreden, und schließlich, um Vader - den ehemaligen Jedi-Ritter Anakin Skywalker - zur Dunklen Seite zu locken, mit dem Versprechen, er, Palpatine, könne Anakins Frau vor dem Tod bewahren.


  Nur wenige der Trillionen Bewohner der Galaxis ahnten, dass Palpatine auch ein Sith Lord war, bekannt unter dem Titel Darth Sidious. und dass er den Krieg manipuliert hatte, um die Republik zu stürzen, die Jedi zu zerschmettern und die gesamte Galaxis unter seine Herrschaft zu bringen. Noch weniger wussten von der wichtigen Rolle, die Sidious' Schüler bei diesen Ereignissen gespielt hatte, wie er Sidious geholfen hatte, sich gegen die Jedi zu verteidigen, die ihn festnehmen wollten, dass er den Angriff auf den Jedi-Tempel auf Coruscant angeführt und kaltblütig die sechs Angehörigen des Separatistenrats in ihrer verborgenen Festung auf dem vulkanischen Mustafar getötet hatte.


  Und dass er dort noch mehr gelitten hatte als Palpatine.


  Als er nun vor dem Hologramm kniete und den Kopf mit der schwarzen Maske hob, um Palpatines Abbild anzusehen, trug Vader Rüstung, Helm, Stiefel und Umhang, die ebenso die Beweise seiner Verwandlung verbargen als auch sein Leben erhielten.


  Ohne zu zeigen, wie schwer es ihm fiel, in der knienden Haltung zu verharren, sagte Vader: »Wie lauten Eure Befehle, Meister?«


  Und er fragte sich selbst: Liegt es an diesem schlecht entworfenen Anzug, dass ich mich so schrecklich fühle, oder ist da etwas anderes am Werk?


  »Erinnert Ihr Euch, was ich Euch über die Beziehung zwischen Macht und Verstehen gesagt habe, Lord Vader?«


  »Ja, Meister. Während die Jedi ihre Macht durch Verstehen gewannen, erlangen die Sith Verstehen durch Macht.«


  Palpatine lächelte dünn. »Dies wird Euch noch deutlicher werden, wenn Ihr Eure Ausbildung fortsetzt. Lord Vader. Und aus diesem Grund werde ich Euch die Mittel geben, mehr Macht zu erlangen und Euer Verstehen zu erweitern. Mit der Zeit wird sieh auf diese Weise die Leere wieder füllen, die durch Eure Entscheidungen und Taten entstand. Nun seid Ihr mit dem Orden der Sith verheiratet und braucht keine andere Gefährtin mehr als die Dunkle Seite der Macht...«


  Diese Bemerkung rührte etwas in Vader an. aber er konnte die Gefühle, die ihn erfüllten, nicht ganz begreifen: eine Mischung aus Zorn und Enttäuschung, aus Trauer und Bedauern.


  Die Ereignisse von Anakin Skywalkers Leben hätten ein ganzes Leben zurückliegen oder einem anderen Menschen, zugestoßen sein können, und dennoch gab es einen Rest von Anakin, der Vader weiterhin quälte, wie die Phantomschmerzen von seiner fehlenden Hand.


  »Ich habe gehört«, sagte Palpatine. »dass eine Gruppe von Klonsoldaten auf Murkhana sich bewusst geweigert hat, Befehl Sechsundsechzig auszuführen.«


  Vader packte das Lichtschwert fester. »Das wusste ich nicht, Meister.«


  Er wusste. dass Befehl Sechsundsechzig den Klonen nicht von den Kaminoanern eingegeben worden war. als sie sie züchteten. Aber die Soldaten - besonders die Offiziere - waren allesamt auf unerschütterliche Loyalität gegenüber dem Obersten Kanzler in seiner Position als Oberbefehlshaber der Groben Armee der Republik programmiert. Als die Jedi daher ihre aufrührerischen Pläne enthüllten, waren sie zu einer Gefahr für Palpatine geworden, und er hatte sie zum Tode verurteilt.


  Auf unzähligen Planeten war Befehl Sechsundsechzig ohne Pannen ausgeführt worden - auf Mygeeto, Saleucami, Felucia und vielen anderen. Tausende von Jedi waren überrascht und von den gleichen Soldaten getötet worden, die seit drei Jahren unter ihrem Befehl gestanden hatten. Ein paar Jedi waren dem Tod durch ihre überlegenen Fähigkeiten oder schlicht zufällig entkommen. Aber auf Murkhana war offenbar etwas Einzigartiges geschehen - etwas, das dem Imperium gefährlicher werden konnte als ein paar überlebende Jedi.


  »Was war der Grund für diese Befehlsverweigerung. Meister?«, fragte Vader.


  »Ansteckung!«, höhnte Palpatine, »Ansteckung durch jahrelanges Kämpfen Seite an Seite mit den Jedi. Klon oder nicht, Programmierung kann nicht alles leisten. Früher oder später wird selbst der einfachste Klonsoldat zur Summe seiner Erfahrungen.«


  Lichtjahre entfernt in seinem Studierzimmer beugte sich Palpatine auf die Garn des Holosenders zu.


  »Aber Ihr werdet ihnen zeigen, wie gefährlich unabhängiges Denken ist, Lord Vader, und die Weigerung, Befehle auszuführen.«


  »Damit sie Euch gehorchen, Meister.«


  »Damit sie uns gehorchen, mein Schüler. Vergesst das nicht.«


  »Ja, Meister.« Vader hielt absichtlich einen Moment inne. »Es ist also möglich, dass einige Jedi überlebt haben?«


  Palpatine setzte eine ausgesprochen verärgerte Miene auf. »Ich mache mir keine Sorgen wegen Eurer erbärmlichen ehemaligen Freunde, Lord Vader. Ich will, dass diese Klonsoldaten bestraft werden, damit alle für den Rest ihres verkürzten Lebens nicht vergessen, wem sie wirklich dienen.« Er zog den Kopf noch weiter in die Kapuze seines Umhangs zurück und sagte mit einer Stimme, der sein gewaltiger Zorn deutlich anzumerken war; »Es ist Zeit, dass man Euch in meinem Namen handeln sieht. Ich überlasse es Euch, das Notwendige zu unternehmen, damit die Klone verstehen, was ich meine.«


  »Und die geflohenen Jedi. Meister?«


  Palpatine schwieg einen Moment, als wollte er seine Worte besonders sorgfältig wählen. »Die geflohenen Jedi... ja. Ihr könnt alle töten, denen Ihr im Verlauf Eurer Mission begegnet.«
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  Vader erhob sich erst, als das Holobild des Imperators vollkommen verschwunden war. Dann stand er einen Augenblick lang da, den Kopf gesenkt. Schließlich drehte er sich um und ging zu der Luke, die sich zum Bereitschaftsraum der Exactor öffnete.


  Für den größten Teil der Galaxis war der Jedi-Ritter Anakin Skywalker - der Vorzeige-Jedi dieses Kriegs, der »Held ohne Angst«, der Auserwählte - ein weiteres Opfer des Angriffs auf den Jedi-Tempel auf Coruscant geworden.


  Und bis zu einem gewissen Grad stimmte das sogar.


  Anakin ist tot, sagte sich Vader.


  Und dennoch, wären die Ereignisse auf Mustafar nicht gewesen, dann würde Anakin jetzt auf dem Thron von Coruscant sitzen, seine Frau an seiner Seite, ihr Kind in ihren Armen. Stattdessen hätte Palpatines Plan nicht makelloser funktionieren können. Er hatte alles bekommen: den Krieg, die Republik, die Treue desjenigen Jedi-Ritters, auf den der gesamte Jedi-Orden seine Hoffnung gestützt hatte. Die Rache der Sith war vollkommen, und Darth Vader war nur ein Handlanger, ein Laufbursche, angeblich ein Schüler, das öffentliche Gesicht der Dunklen Seite der Macht.


  Er verfügte noch über die Kenntnisse und Fähigkeiten, die er seiner Jedi-Ausbildung verdankte, aber er war unsicher hinsichtlich seines Platzes in der Macht, und obwohl er die ersten Schritte gemacht hatte, um die Kräfte der Dunklen Seite zu wecken, war er nicht überzeugt, dass er wirklich imstande war, diese Kräfte zu ertragen. Wie weit hätte er nun sein können, wenn das Schicksal nicht eingegriffen hätte, um ihm beinahe alles zu nehmen, was er besaß, und ihn anschließend beinahe vollkommen neu zu erschaffen?


  Oder ihn zu demütigen, wie Darth Maul und Darth Tyranus vor ihm gedemütigt worden waren; wie tatsächlich der gesamte Jedi-Orden gedemütigt worden war.


  Darth Sidious hatte alles gewonnen, Vader alles verloren, auch - zumindest im Augenblick - das Selbstvertrauen und die unglaubliche Geschicklichkeit, die er als Anakin Skywalker an den Tag gelegt hatte.


  Vader drehte sich um und ging weiter auf die Luke zu.


  Aber das hier ist kein Gehen, dachte er.


  Er kannte sich schon lange mit dem Bauen und Reparieren von Droiden aus, mit dem Verbessern von Landspeedern und Sternjägern, mit Manipulationen der Mechanismen, die die Faust seines künstlichen Arms kontrollierten, aber die Unfähigkeit der Droiden, die für seine Auferstehung in Sidious' Labor hoch oben über Coruscant verantwortlich waren, ließ ihn verzweifeln.


  Seine metallenen Unterschenkel waren mit Streifen des gleichen Panzermaterials umgeben, das den langen Handschuh füllte und formte, den Anakin über seiner rechten Armprothese getragen hatte. Was von seinen echten Gliedern geblieben war, endete in Knollen von transplantiertem Fleisch, das in Maschinen mündete, die über Module und deren Schnittstellen zu seinen beschädigten Nervenenden Bewegungen auslöste n. Aber statt Durastahl zu benutzen, hatten die Droiden eine minderwertigere Legierung verwendet und danach die Streifen, die die elektromotorischen Leitungen als eine Art Polster umgaben, nicht mehr inspiziert. Das Ergebnis war, dass die innere Hülle des Druckanzugs ständig an Stellen hängen blieb, wo die Streifen an den Knie- und Fußgelenken befestigt waren.


  Die hohen Stiefel passten schlecht an seine künstlichen Füße, deren Klauenzehen es an der elektrostatischen Empfindsamkeit seiner ebenso falschen Fingerspitzen fehlte. Außerdem hatten sie Absätze, die ihn leicht nach vorn kippten, sodass er sich mit übertriebener Vorsicht bewegen musste, damit er nicht stolperte und fiel. Aber am schlimmsten war ihr Gewicht, das ihm häufig das Gefühl gab, am Boden verwurzelt zu sein oder sich in einer Umgebung mit hoher Schwerkraft zu bewegen.


  Was konnte er schon erreichen, wenn er sich auf diese Weise bewegen, wenn er sich der Macht bedienen musste, um nur von einem Ort zum anderen zu gelangen? Er hätte sich ebenso gleich in einem Repulsorsessel niederlassen und jegliche Hoffnung auf Bewegung aufgeben können.


  Die Defekte in seinen Armprothesen entsprachen denen in den Beinen.


  Nur die rechte Hand fühlte sich für ihn natürlich an -obwohl auch sie künstlich war -, aber die pneumatischen Mechanismen, die Biegsamkeit und Verstärkung bieten sollten, reagierten manchmal nur langsam. Der schwere Umhang und der Brustpanzer schränkten seine Bewegung derart ein, dass er die Arme kaum über den Kopf heben konnte, und er war bereits gezwungen gewesen, seine Lichtschwerttechnik anzupassen, um einen Ausgleich für diese Schwäche zu finden.


  Er konnte die Servomotoren und Kolben in seinen Unterarmen wahrscheinlich so bearbeiten, dass sie seinen Händen genug Kraft gaben, um den Griff seines neuen Lichtschwerts zu zerdrücken. Mit der Kraft eines Arms allein konnte er einen erwachsenen Menschen vom Boden heben. Aber die Macht hatte ihm diese Fähigkeit ohnehin verliehen, besonders in Augenblicken des Zorns, wie er auf Tatooine und anderswo demonstriert hatte. Die Ärmel seiner Rüstung umschlossen die Prothesen nicht, wie sie sollten, und die allbogenlangen Handschuhe waren an den Handgelenken zu weit und beulten sich aus.


  Als er nun auf die Handschuhe hinabsah, dachte er: Das hier ist kein Sehen.


  Die Druckmaske hatte große Augen, ein Fischmaul und eine kurze Schnauze; und sie war über den Wangenknochen grundlos kantig gehalten. Dazu kam die Kuppel des nach den Seiten auslaufenden Helms. Das Ganze ließ ihn aussehen wie einen Kriegsdroiden der alten Sith. Die dunklen Halbkugeln, die seine Augen bedeckten, filterten den Teil des Spektrums aus, der seiner beschädigten Hornhaut und der Retina noch mehr schaden könnte, aber im verstärkten Modus gaben die Halbkugeln dem Licht eine rote Färbung und verhinderten außerdem, dass er auch nur seine Stiefelspitzen sehen konnte, es sei denn, er bog den Kopf beinahe um neunzig Grad nach unten.


  Er hörte die Servomotoren, die seine Glieder antrieben, und er dachte: Das hier ist kein Hören.


  Die Med-Droiden hatten die Knorpel seiner Ohrmuscheln nachgebaut, die in der Hitze von Mustafar geschmolzen waren und nicht wiederhergestellt werden konnten. Schallwellen wurden nun direkt in Implantate in seinem Innenohr gelenkt, und Geräusche klangen wie unter Wasser. Noch schlimmer, die implantierten Sensoren waren nicht imstande, das Wichtige vom Unwichtigen zu trennen; daher wurden zu viele Umweltgeräusche aufgenommen, und er konnte oft nur schwer feststellen, woher sie kamen und wie weit die Geräuschquellen entfernt waren. Manchmal quälten die Sensoren ihn auch mit Feedback, zusätzlichem Echo oder Vibrato-Effekten selbst des geringsten Geräuschs.


  Er gestattete seiner Lunge, sich mit Luft zu füllen, und dachte: Das hier ist kein Atmen.


  Hier hatten die Droiden wirklich versagt.


  Von einem Steuerungskasten, der ihm an die Brust geschnallt war, führte ein dickes Kabel in seinen Oberkörper, verbunden mit einem Atemgerät und einem Herzschlagregulator. Der Ventilator war in seine schauerlich vernarbte Haut eingepflanzt, zusammen mit Röhren, die direkt zu den geschädigten Lungen verliefen, und anderen, die in seine Kehle führten, sodass er eingeschränkte Zeit ohne Hilfe weiteratmen konnte, falls der Brustharnisch oder die Kontrollen am Gürtel eine Fehlfunktion haben sollten.


  Aber die Überwachungseinheit piepste häufig und ohne Grund, und die Konstellation von Lichtern diente nur dazu, ihn ohne Unterlass daran zu erinnern, wie verwundbar er war.


  Das ununterbrochene Keuchen seines Atems störte ungemein, wenn er versuchte, ein wenig zu ruhen. Und seine seltenen Augenblicke des Schlafs waren ein albtraumhaftes Durcheinander verzerrter wiederkehrender Erinnerungen, die sich immer wieder abspulten, begleitet von quälenden Geräuschen.


  Die Med-Droiden hatten die Atemröhren zumindest tief genug eingesetzt, dass seine verbrannten Stimmbänder mithilfe eines Artikulators immer noch Geräusche und Worte bilden konnten. Aber ohne das Gerät, das einen synthetischen Basston abgab, war seine eigene Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  Er konnte durch seinen Mund auch Nahrung aufnehmen, aber nur, wenn er sich in einer Überdruckkammer befand, da er den dreieckigen Atemschlitz herausnehmen musste, der das einprägsamste Kennzeichen seiner Maske war. Also war es einfacher, Flüssignahrung zu benutzen, intravenös oder auf konventionelle Art, und sich auf Katheter, Sammelbeutel und Wiederaufbereiter zu verlassen, was die flüssigen und festen Ausscheidungen anging.


  All diese Geräte machten es ihm noch schwerer, sich unbehindert zu bewegen, von so etwas wie Gewandtheit oder Geschicklichkeit gar nicht zu reden. Die Brustplatte, die die künstliche Lunge schützte, war schwer, ebenso wie der mit Elektroden besetzte Kragen, der den übergroßen Helm stützte. Er war notwendig, um die kybernetischen Prothesen, die seine obersten Wirbel nachbildeten, die komplizierten Systeme der Maske und die zerklüfteten Narben seines haarlosen Kopfs zu schützen, die er ebenso dem verdankte, was er auf Mustafar erlitten hatte, wie den Nottrepanationen auf dem Rückweg nach Coruscant in Sidious' Shuttle.


  Die Synthhaut, die ersetzte, was verbrannt war, juckte ununterbrochen, und sein ganzer Körper musste regelmäßig von nekrotischem Fleisch befreit werden.


  Er hatte bereits Augenblicke der Klaustrophobie erlebt -Augenblicke, in denen er sich liebend gern den Anzug vom Leib gerissen hätte, um aus dieser Schale herauszukommen. Er musste sich einen Raum bauen oder bauen lassen, in dem er sich wieder wie ein Mensch fühlen konnte.


  Wenn das denn möglich war.


  Alles in allem dachte er: Das hier ist kein Leben.


  Es war Einzelhaft. Ein Gefängnis der schlimmsten Art. Unaufhörliche Folter. Er war nichts weiter als ein Wrack. Kraft ohne klares Ziel.


  Ein melancholisches Seufzen drang durch das Atemgitter.


  Dann nahm er sich zusammen und trat durch die Luke.


  Commander Appo, der Offizier, der die 501. Legion gegen den Jedi-Tempel geführt hatte, wartete im Besprechungsraum auf Vader.


  »Euer Shuttle steht bereit, Lord Vader«, sagte er.


  Aus Gründen, die nicht nur mit den Rüstungen und den Helmen, dem bildgebenden System und den Stiefeln zu tun hatte, fühlte sich Vader unter Klonsoldaten wohler als in Gesellschaft von anderen Wesen aus Fleisch und Blut.


  Appo und der Rest von Vaders Sturmtruppenkader schienen mit ihrem neuen Vorgesetzten kein Problem zu haben. Ihnen kam es nur vernünftig vor, dass Vader eine Rüstung trug. Einige hatten sich immer schon gefragt, wieso die Jedi sich so verwundbar machten, als müssten sie damit etwas beweisen.


  Vader schaute auf Appo nieder und nickte. »Kommt mit, Commander. Der Imperator hat uns beauftragt, auf Murkhana ein paar Dinge für ihn zu erledigen.«
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  Shryne blinzelte in das goldene Licht der Sonne von Murkhana, die gerade eben hinter den dicht bewaldeten Hügeln hervorgekommen war, die Murkhana City im Osten begrenzten. Nach seiner Zählung hatte er beinahe vier Wochen zusammen mit hunderten anderer Gefangener in einem fensterlosen Lagerhaus irgendwo in der Stadt verbracht. Stunden zuvor hatte man sie alle im Dunkeln zu einem Landefeld mit rotem Lehmboden geführt, das auf einem der Hügel planiert worden war und wo es im Augenblick von Truppen der neuen Republik nur so wimmelte.


  Auf dem Feld stand ein Militärtransporter, von dem Shryne annahm, dass er sie alle zu einem richtigen Gefängnis auf einem einsamen Planeten des Äußeren Rands oder im Orbit um einen solchen bringen würde. Bisher hatte man den Gefangenen allerdings noch nicht befohlen, an Bord zu gehen. Stattdessen wurde ein Appell abgehalten. Und was wichtiger war, die Soldaten warteten offensichtlich auf das Eintreffen von etwas oder jemandem.


  Als seine Augen sich vollkommen an das Licht gewöhnt hatten, betrachtete Shryne die Gefangenen in seiner Nähe und war erleichtert, etwa fünfzig Meter entfernt in einer gemischten Gruppe aus Koorivar-Kämpfern und separatistischen Söldnern Bol Chatak und ihre Schülerin zu erspähen. Er berührte sie in der Macht und nahm an, dass Chatak als Erste reagieren würde, aber es war Starstone, die sich leicht in seine Richtung drehte und ein wenig lächelte. Dann schaute ihn auch Chatak an und nickte knapp.


  Nachdem sie auf der Landeplattform gefangen genommen waren, hatte man sie getrennt. Die Tatsache, dass es Chatak gelungen war, ihren Kopfputz zu behalten, erklärte vielleicht, wieso sie nicht an ihren kurzen Hörnern als Zabrak erkannt worden war, was sicher Aufsehen erregt hätte.


  Wenn die Gefangenschaft der beiden Frauen ähnlich ausgesehen hatte wie seine, war allerdings nicht wenig verwunderlich, dass man Chataks Herkunft nicht bemerkt hatte. Shryne war zusammen mit hunderten feindlicher Kämpfer zusammengetrieben worden, nachdem die Kampfdroiden und Kriegsmaschinen von Murkhana rätselhafterweise abgeschaltet worden waren. Man hatte die Gefangenen durchsucht, zusammengeschlagen und in das dunkle Gebäude gebracht, das die nächsten vier Wochen ihr Zuhause sein sollte. Wer seine Waffen nicht freiwillig abgegeben hatte, war hingerichtet worden, und Dutzende mehr waren bei den heftigen Kämpfen, die um das wenige Essen ausgebrochen waren, umgekommen.


  Shryne hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass es Kanzler Palpatine offenbar nicht mehr besonders wichtig war. die Herzen separatistischer Kämpfer zu gewinnen.


  Er hatte auch ziemlich schnell aufgehört, sich Sorgen zu machen, dass man ihn entdecken würde, da ihre Bewacher ausschließlich Klonsoldaten von niedrigem Rang waren, deren Abzeichen deutlich machten, dass sie nicht der Kompanie von Commander Salvo angehörten. Die Soldaten sprachen kaum mit den Gefangenen, also gab es keine Nachrichten über den Krieg oder andere Ereignisse, die den Hohen Rat vielleicht veranlasst haben könnten, den Jedi diesen seltsamen Befehl zu schicken, dass sie sich verstecken sollten. Shryne wusste nur. dass die Kämpfe auf Murkhana aufgehört hatten und die Republik siegreich gewesen war.


  Er überlegte gerade, ob es vielleicht vorteilhaft sein könnte, sich langsam näher zu der Stelle zu bewegen, an der Chatak und Starstone standen, als ein Konvoi von Militärspeedern und großrädrigen Turbopanzern erschien. Commander Salvo und einige seiner höheren Offiziere stiegen aus einem der Speeder; aus der Luke eines Turbopanzers kam Truppführer Climber mit dem Rest des Ion-Teams.


  Shryne fragte sich, wieso der Commander wohl ausgerechnet jetzt erschien. Vielleicht war er entschlossen, sich jeden Gefangenen genau anzusehen, bevor sie in den Transporter gebracht wurden. Dass Shryne weiter vom Rand der Menge entfernt stand als Chatak und Starstone, hatte nichts zu bedeuten. Sie hatten so viel Zeit mit Salvo verbracht, dass es ihm nicht schwer fallen würde, sie alle zu erkennen.


  Aber zu seinem Erstaunen achtete der Commander nicht sonderlich auf die Gefangenen. Er wandte sein T-Visier starr dem Republik-Shuttle zu, der nun auf das Landefeld sank.


  »Theta-Klasse«. sagte einer der Gefangenen leise zu dem Söldner, der neben ihm stand.


  »Sieht man nicht oft«, murmelte der andere Mann.


  »Muss einer von Palpatines Gouverneuren sein.«


  Der erste Mann schnaubte. »Wenn es sie genug interessiert, so wichtige Leute zu schicken.«


  Der Shuttle war inzwischen gelandet. Mit heruntergefahrenem Ionenantrieb und eingeschalteten Repulsoren faltete er seine langen Flügel nach oben und fuhr die Rampe aus. Eine Gruppe von Elitesoldaten marschierte heraus, die durch die roten Abzeichen auf ihrer Rüstung als Stoßtruppler aus Coruscant zu erkennen waren.


  Eine viel größere, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Gestalt folgte ihnen.


  »Was bei den Monden von Bogden...«


  »Eine neue Art Klonsoldat?«


  Salvo und seine Offiziere eilten zu der Gestalt in Schwarz. »Willkommen, Lord Vader.«


  »Vader?«, fragte der Söldner, der Shryne am nächsten stand. Lord, dachte Shryne.


  »Das da ist kein Klon«, stellte der erste Söldner fest.


  Shryne wusste nicht, was er von Vader halten sollte, obwohl aus der Reaktion von Salvo und seinen Offizieren klar wurde, dass es sich bei ihm um eine Person von hohem Rang handeln musste. Mit seinem großen Helm und dem wehenden schwarzen Umhang sah Vader aus wie eine Leihgabe der Separatisten - eine groteske, Grievous-ähnliche Kreuzung von Humanoide und Maschine.


  »Lord Vader«, wiederholte Shryne leise.


  Wie GrafDooku?


  Salvo winkte Climber und die anderen Kommandosoldaten, die am Turbopanzer geblieben waren, zu sich. Aus dem gewaltigen Fahrzeug schwebte eine große Antigrav-Kapsel mit einem transparenten Deckel, die zwei von Climbers Männern zu Vaders Shuttle brachten. Als die Kapsel dicht an Shryne vorbeikam, erhaschte er einen Blick auf braune Gewänder, und sein Magen zog sich zusammen.


  Dann erreichte die Kapsel Salvo. Der Commander öffnete eine Luke an ihrem unteren Ende und nahm drei schimmernde Zylinder heraus, die er Vader reichte.


  Lichtschwerter.


  Vader bedeutete dem Commander seiner Wache, die Lichtschwerter entgegenzunehmen, dann sagte er mit tiefer, künstlicher Stimme zu Salvo: »Wofür haben Sie die Leichen aufgehoben, Commander - für die Nachwelt?«


  Salvo schüttelte den Kopf. »Man hat uns keine Anweisungen gegeben.«


  Eine Bewegung mit Vaders behandschuhter Hand schnitt ihm das Wort ab. »Schaffen Sie sie einfach weg.«


  Salvo bedeutete Climber, den schwebenden Sarg wegzubringen, als Vader ihn aufhielt.


  »Haben Sie nicht jemanden vergessen, Commander?«


  Salvo sah ihn an. »Vergessen, Lord Vader?«


  Vader verschränkte die Arme vor der massiven Brust. »Es wurden sechs Jedi nach Murkhana geschickt, nicht nur drei.«


  Shryne wechselte einen raschen Blick mit Chatak, die ebenfalls nahe genug war, um diese Bemerkung zu hören.


  »Ich muss leider berichten, Lord Vader, dass sich die anderen drei der Gefangenschaft entzogen haben«, sagte Salvo.


  Vader nickte. »Das weiß ich bereits, Commander. Und ich bin nicht durch die halbe Galaxis geflogen, um sie zu jagen.« Er richtete sich hochmütig auf, »Ich bin hier, um mich mit denen zu beschäftigen, die sie fliehen ließen.«


  Climber trat sofort vor. »Das war ich.«


  »Und wir«, antwortete der Rest des Ion-Teams wie aus einem Mund.


  Vader starrte die Kommandosoldaten an. »Ihr habt euch einem direkten Befehl des Oberkommandos widersetzt.«


  »Der Befehl klang zu diesem Augenblick vollkommen >innlos<, antwortete Climber für alle. »Wir dachten, es wäre ein Trick der Separatisten.«


  »Was Sie >dachten<, hat hier nichts zu bedeuten«, sagte Vader und zeigte auf Climber. »Ihre Aufgabe besteht darin, Befehle zu befolgen.«


  »Und wir befolgen vernünftige Befehle. Unsere eigenen Leute umzubringen, schien nicht dazuzugehören.«


  Vader zeigte weiter mit dem Finger auf Climbers Brust. »Sie waren nicht Ihre Verbündeten, Truppführer. Sie waren Verräter, und Sie haben sich auf ihre Seite gestellt.«


  Climber gab nicht auf. »Wieso Verräter? Weil ein paar von ihnen versucht haben, Palpatine festzunehmen? Ich weiß immer noch nicht, wieso das zu einer Todesstrafe für sie alle führen sollte.«


  »Ich werde nicht vergessen, den Imperator von Ihren Bedenken zu unterrichten«, sagte Vader. »Tut das.«


  Shryne schloss den Mund und schluckte angestrengt. Jedi haben versucht, Palpatine festzunehmen! Und die Republik hatte jetzt einen Imperator!


  »Leider«, sagte Vader dann, »werden Sie nicht mehr am Leben sein, um seine Antwort zu erfahren.«


  Mit einer raschen Bewegung zog er den Umhang beiseite und nahm ein Lichtschwert vom Gürtel. Er aktivierte es. und mit einem Zischen schoss eine scharlachrote Klinge aus dem Griff.


  Shryne mochte zuvor verwirrt gewesen sein, jetzt war er überwältigt.


  Eine Sith-Klinge?


  Die vier Kommandosoldaten sprangen zurück und hoben die Waffen.


  »Wir akzeptieren, für das, was wir getan haben, hingerichtet zu werden«, sagte Climber. »Aber nicht von einem Schoßhund des Imperators.«


  Rasch traten Salvo und seine Offiziere vor, aber Vader wehrte ab. »Nein, Commander. Überlassen Sie das mir.«


  Damit ging er auf Climber und seine Leute zu.


  Sie verteilten sich und schössen, aber nicht ein einziges Geschoss schaffte es an Vaders Klinge vorbei. Zurückgeschlagene Blitze drangen direkt durch die Helmvisiere zweier Männer, und mit zwei ausgreifenden Bewegungen schlitzte Vader beide von der Schulter bis zur Hüfte auf wie einen Rationsbehälter. Climber und der dritte Mann nutzten den Augenblick, um auf die nahen Bäume zuzulaufen, und schössen im Laufen immer wieder auf Vader. Ein zurückgeschlagener Schuss traf Climber ins Bein, verlangsamte ihn jedoch nicht einmal.


  Vader sah ihnen nach, dann winkte er seinen Männern. »Ich will sie lebendig, Commander Appo.«


  »Ja, Lord Vader.«


  Appos Stoßtruppsoldaten machten sich daran, die beiden Flüchtigen zu verfolgen. Keiner von Salvos Offizieren hatte geschossen, aber nun sahen alle Vader mit wachsamer Unsicherheit an, die Gewehre halb erhoben.


  »Lassen Sie sich von meiner Waffe nicht täuschen«, sagte Vader, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich bin kein Jedi.«


  Links von Shryne rief eine vertraute Stimme: »Aber ich bin eine!«


  Bol Chatak hatte ihren Kopfputz abgenommen und das Lichtschwert gezündet. Shryne hatte angenommen, sie wäre vernünftig genug gewesen, es wegzuwerfen, als man sie gefangen nahm.


  Vader fuhr herum und betrachtete Chatak, die auf ihn zukam. Gefangene und Soldaten machten ihr Platz.


  »Gut, dass eine von Euch überlebt hat«, sagte er und bewegte das Lichtschwert vor sich hin und her. »Die Kommandosoldaten haben Euch das Leben gerettet, und jetzt hofft Ihr, das ihre zu retten?«


  Chatak hielt die blaue Klinge schulterhoch. »Ich habe nur vor, dafür zu sorgen, dass Ihr sie nicht mehr jagen werdet.«


  Vader richtete die Klinge zu Boden. »Ihr wäret nicht die erste Jedi, die ich umbringe.«


  Ihre Klingen trafen in einer Explosion von Licht aufeinander.


  Salvos Leute fürchteten offenbar, dass die Gefangenen die Ablenkung zu einem Fluchtversuch nutzten, und bildeten rasch einen Kordon um sie. Shryne verlor Chatak und Vader aus dem Blickfeld, aber das zornige Zusammentreffen ihrer Klingen sagte ihm, dass das Duell schnell und heftig war. Er selbst konnte sich kaum bewegen, aber er ließ zu, dass die Menge ihn mit sich nahm, in der Hoffnung, dabei hoch genug geschoben zu werden, um über die Köpfe derer, die vor ihm standen, hinwegschauen zu können.


  Einen Augenblick lang gelang ihm das.


  Gerade lange genug, um zu sehen, wie Chatak, ganz Anmut und Tempo, sich in die Deckung ihres Gegners arbeitete. Ihre Bewegungen waren breit und rund, und das Lichtschwert schien eine Verlängerung ihres Körpers zu sein. Vader wirkte im Kontrast zu ihr ungeschickt, und seine Schläge erfolgten überwiegend von oben nach unten. Er war allerdings einen Kopf größer als Chatak und ungemein stark. Manchmal erinnerten seine Haltung und seine Techniken an Ataro und Soresu, aber Vader schien keinen wirklich eigenen Stil zu haben und bewegte sich die meiste Zeit einfach nur steif.


  Mit einer wirbelnden Bewegung drang Chatak tief genug in Vaders Deckung ein, um ihn am Unterarm zu verwunden. Aber Vader schien kaum darauf zu reagieren, und statt kauterisiertem Fleisch sah Shryne Funken und Rauch, die aus Vaders aufgeschlitztem Handschuh drangen.


  Dann verlor er die beiden wieder aus den Augen.


  Eingekeilt in der Menge fragte er sich, ob er die Macht benutzen sollte, um eins der Blastergewehre der Soldaten in seine Hände zu rufen. Gleichzeitig hoffte er, dass Starstone ihr Lichtschwert auf der Landeplattform weggeworfen hatte und nicht versuchen würde, sich ihrer Meisterin gegen Vader anzuschließen.


  Wir müssen herausfinden, was den Jedi zugestoßen ist, versuchte er ihr zu übermitteln. Unsere Zeit, uns um Vader zu kümmern, wird kommen. Hab Geduld.


  Er fragte sich, ob er Recht hatte. Vielleicht sollte er versuchen, Chatak zu erreichen, Waffe oder nicht. Vielleicht war es ihm bestimmt, dass sein Leben hier auf Murkhana ein Ende fand.


  Er wandte sich um Anleitung an die Macht, und die Macht hielt ihn zurück.


  Ein schmerzerfüllter Schrei drang durch das Chaos, und die Menge der Gefangenen teilte sich gerade lange genug, dass Shryne sehen konnte, wie Chatak vor Vader in die Knie brach, der ihr den Schwertarm am Ellbogen abgetrennt hatte. Er hatte sie einfach niedergeschlagen, und nun enthauptete er sie mit einem Schnippen seiner blutroten Klinge.


  Trauer bohrte sich in Shrynes Herz.


  Undurchschaubar hinter seiner Maske, blickte Vader auf Chataks schlaffen Leichnam herab.


  Die Klonsoldaten lösten den Kordon ein wenig und gewährten den Gefangenen ein bisschen mehr Bewegungsfreiheit.


  Und sobald sie das taten, begann Vader, die Gesichter in der Menge zu betrachten.


  Es gab Techniken, um Machtfähigkeiten zu verbergen, und Shryne wandte sie an. Er bereitete sich auch auf die Möglichkeit vor, trotzdem entdeckt zu werden. Aber Vaders schwarzer Blick ging an ihm vorbei. Stattdessen schien er sich auf Olee Starstone zu konzentrieren.


  Vader machte einen Schritt in ihre Richtung.


  Jetzt habe ich keine Wahl mehr, dachte Shryne.


  Er wollte zuspringen, als ein Soldat Vader etwas zurief und dann berichtete, dass man die flüchtigen Kommandosoldaten gefangen genommen hatte. Vader schaute noch einmal in Starstones Richtung, bevor er sich Salvo zuwandte.


  »Commander, sorgt dafür, dass die Gefangenen in den Transporter gebracht werden.« Wieder schaute er in Starstones Richtung. »Ein etwas unbequemerer Kerker erwartet sie auf Agon Neun.«
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  Vader hatte den Gefangenen kaum den Rücken gekehrt, da begann Shryne auch schon, sich durch die Menge zu Starstone zu schieben, deren schmale Schultern zuckten, als sie versuchte, ihre Trauer über den Tod ihrer Meisterin zu unterdrücken. Als sie erkannte, dass Shryne neben ihr war, drehte sie sich zu einer tröstlichen, wenn auch kurzen Umarmung um.


  »Deine Meisterin ist eins mit der Macht«, sagte er. »Freue dich darüber.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Warum habt Ihr ihr nicht geholfen?«


  »Ich dachte, wir hätten beschlossen, unsere Lichtschwerter wegzuwerfen.«


  Sie nickte. »Das habe ic> auch geta<. Aber Ihr hättet irgendetwas tun können.«


  »Du hast Recht. Vielleicht hätte ich diesen >Lord Vader< zu einem Faustkampf herausfordern sollen.« Shryne verzog das Gesicht. »Deine Meisterin hat im Zorn reagiert und wollte Rache nehmen. Sie hätte uns lebendig mehr genutzt.«


  Starstone reagierte, als hätte er sie geohrfeigt. »Das ist eine herzlose Bemerkung.«


  »Verwechsle Emotionen nicht mit Wahrheit. Selbst wenn Bol Chatak Vader besiegt hätte, wäre sie getötet worden.«


  Starstone deutete vage in Vaders Richtung. »Aber dann wäre dieses Ungeheuer tot.«


  Shryne stellte sich ihrem anklagenden Blick. »Es ist unangemessen für Jedi, nach Rache zu lechzen, Padawan. Deine Meisterin ist umsonst gestorben.«


  Die Gefangenen bewegten sich nun; Soldaten trieben sie auf die Rampe des Militärtransporters zu.


  »Fall zurück«, flüsterte Shryne Starstone zu.


  Sie wurden langsamer und gestatteten anderen Gefangenen, sich an ihnen vorbeizudrängen.


  »Wer ist dieser Vader?«, fragte Starstone einen Moment später.


  Shryne schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, was wir herausfinden können, wenn es uns gelingt, am Leben zu bleiben.«


  Starstone knabberte an der Unterlippe. »Was ich gesagt habe, tut mir Leid, Meister.«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen. Sag mir lieber, wie es Bol Chatak geschafft hat, ihr Lichtschwert vor den Wachen zu verbergen.«


  »Bewusstseinsbeeinflussung«, sagte Starstone leise. »Erst dachten wir, wir könnten vielleicht fliehen, aber meine Meisterin wollte warten, bis sie wusste. was aus Euch geworden war. Wir wurden in einem Gebäude eingeschlossen, und niemand hat sich so recht um uns gekümmert. Sehr wenig Essen und überall Soldaten. Selbst wenn meine Meisterin das Lichtschwert benutzt hätte, hätten wir wahrscheinlich nicht weit kommen können.«


  »Hast du ebenfalls Bewusstseinsbeeinflussung angewandt?«


  Sie nickte. »So konnte ich den Standortsender meiner Meisterin behalten.«


  Shryne sah sie überrascht an. »Du hast ihn bei dir?«


  »Meisterin Chatak hat mich angewiesen, ihn zu behalten.«


  »Dumm«, sagte er, dann fragte er: »Konntest du etwas über den Krieg herausfinden?«


  »Nichts.« Man sah Starstone an. wie erschüttert sie war.


  »Habt Ihr gehört, wie Vader erklärte, er werde es dem Imperator sagen?«


  »Ja.«


  »Könnte der Senat Palpatine zum Imperator ernannt haben?«


  »Klingt nach etwas, was der Senat tun würde.«


  »Aber Imperator? Über was für ein Imperium herrscht er denn?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt.« Er sah sie an. »Ich glaube, der Krieg ist zu Ende.«


  Sie dachte einen Moment darüber nach. »Warum hat man dann den Soldaten befohlen, uns zu töten?«


  »Jedi auf Coruscant haben vielleicht versucht, Palpatine festzunehmen, bevor er befördert wurde - oder gekrönt, sollte ich wohl sagen.«


  »Deshalb hat man uns befohlen, uns zu verstecken.«


  »Ein kluger Schluss - ausnahmsweise.«


  Sie waren jetzt beinahe am Ende der Reihe und näherten sich dem Anfang der Laderampe. Die meisten Gefangenen hatten das Unvermeidliche akzeptiert und zeigten bemerkenswerte Disziplin. Zwei Soldaten standen oben auf der Rampe, einer auf jeder Seite der rechteckigen Luke, und drei weitere bewegten sich mehr oder weniger neben den beiden Jedi.


  »Dieser Vader ist ein Sith. Meister«, sagte Starstone.


  Shryne warf ihr einen gequälten Blick zu. »Was weißt du über die Sith?«


  »Bevor ich Meisterin Chataks Schülerin wurde, bin ich von Meisterin Jocasta Nu im Archiv des Tempels ausgebildet worden. Als Prüfungsthema habe ich die Geschichte der Sith gewählt.«


  »Meinen Glückwunsch. Dann brauche ich dich nicht daran zu erinnern, dass eine scharlachrote Klinge keine Garantie dafür darstellt, dass der Besitzer ein Sith ist, ebenso wenig wie jede Person, die stark in der Macht ist, ein Jedi sein muss. Asaji Ventress war zum Beispiel nur Dookus Schülerin, keine wahre Sith. Eine scharlachrote Klinge entsteht vielleicht nur durch einen synthetischen Machtkristall. Das Rot ist einfach eine Farbe, wie bei der lilafarbenen Klinge von Meister Windu.«


  »Ja, aber Jedi benutzen normalerweise keine roten Klingen«, widersprach Starstone, »und sei es nur, weil sie eben mit den Sith assoziiert werden. Selbst wenn Vader nicht mehr ist als ein weiterer Schüler von Graf Dooku, warum dient er nun Palpatine - Imperator Palpatine - als Vollstrecker?«


  »Du setzt zu viel voraus«, sagte Shryne. »Selbst wenn du Recht hast, warum ist das so schwer zu glauben, selbst wenn Dooku genau das Gegenteil getan hat - erst dem Jedi-Orden zu dienen und dann den Sith?«


  Starstone schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, es sollte nicht schwer zu glauben sein, Meister. Aber es ist einfach so.«


  Er sah sie an. »Im Moment ist nur eins wichtig: Vader hat den Verdacht, dass zwei Jedi an Bord des Gefangenentransports gehen. Er wird uns identifizieren, und dann wird man uns umbringen, es sei denn, wir unternehmen hier und jetzt einen Fluchtversuch.«


  »Wie, Meister?«


  »Fall mit mir bis ganz ans Ende der Reihe zurück. Ich werde etwas versuchen, und ich hoffe, dass die Macht mit mir ist. Wenn ich versage, gehen wir an Bord. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Die letzten gefangenen Söldner und Koorivar gingen an den beiden sich zögernd gebenden Jedi vorbei die Rampe des Schiffs hinauf und durch die Luke. Als Shryne das obere Ende der Rampe erreichte, machte er eine unauffällige Geste zu einem der Soldaten.


  »Es gibt keinen Grund, uns festzuhalten«, sagte er.


  Der Soldat starrte ihn aus dem Helm heraus an. »Es gibt keinen Grund, sie festzuhalten«, sagte er zu seinen Kameraden.


  »Wir sind frei und dürfen nach Hause zurückkehren.«


  »Sie sind frei und dürfen nach Haus zurückkehren.«


  »Alles ist in Ordnung. Es ist Zeit für euch, an Bord zu gehen.«


  »Alles ist in Ordnung. Es ist Zeit für uns, an Bord zu gehen.«


  Shryne und Starstone warteten, bis der letzte Soldat an Bord war, dann sprangen sie von der Rampe auf das Lehmfeld und versteckten sich hinter einer der Landevorrichtungen.


  Als sich die Gelegenheit ergab, eilten sie unter dem Schiff hindurch, flohen ins dichte Gebüsch und liefen von dort auf die Überreste von Murkhana City zu.


  13.


  In seinem Privatgemach an Bord der Exactor untersuchte Vader den Schaden, den das Lichtschwert der Zabrak-Jedi an seinem linken Unterarm angerichtet hatte. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass der Druckanzug über der Verbrennung wieder versiegelt war, hatte er den langen Handschuh ausgezogen und einen feinen Laser benutzt, um die Stücke des gepanzerten Füllgewebes zu entfernen, die an dem Metall darunter klebten. Das Lichtschwert der Jedi war durch das Material gedrungen, das den Handschuh füllte, und hatte einige der künstlichen Sehnen zerschmolzen, die es der Hand gestatteten, sich zu strecken. Dauerhafte Reparaturen mussten warten, bis er nach Coruscant zurückkehrte. In der Zwischenzeit würde er seinen Arm einem der Med-Droiden des Sternzerstörers anvertrauen müssen.


  Sein eigenes Lichtschwert befand sich in Reichweite, aber je länger er es und die geschwärzte Furche in dem Metall betrachtete, desto deprimierter wurde er. Hätte die Hand aus Fleisch und Blut bestanden, hätte sie jetzt gezittert. Nur Dooku, Asajj Ventress und Obi-Wan waren mit einer Klinge gut genug gewesen, um ihn zu verwunden; wie war das nun sogar einer Durchschnitts-Jedi gelungen?


  Habe ich mit dem Verlust meiner Glieder auch Kraft in der Macht verloren?


  Vader erkannte die Stimme, die diese Frage stellte, als die des Geistes von Anakin. Anakin sagte ihm, dass er nicht so mächtig war, wie er glaubte. Der kleine Sklavenjunge, der sich duckte, weil er nicht Herr seines Schicksals war. Nur ein Gehilfe, im Besitz eines anderen und einfach weiterverkauft.


  Und nun erneut versklavt!


  Er hob den maskierten Kopf zur Decke der Kabine und knurrte gequält. Sidious' unfähige Med-Droiden hatten ihm das angetan! Sie hatten seine Reflexe verlangsamt, hatten ihn mit Rüstung und Füllmaterial belastet. Er war froh, sie zerstört zu haben.


  Oder hatte Sidious ihn etwa bewusst in dieses Gefängnis gesteckt?


  Wieder war es Anakin, der fragte, der diesen kleinen Kern der Angst in Vaders Herz pflanzte.


  War das die Strafe, weil er auf Mustafar versagt hatte? Oder hatte Mustafar Sidious nur die Gelegenheit gegeben, ihn zu schwächen? Vielleicht war das Versprechen, ihn als Schüler anzunehmen, von Anfang an ein Trick gewesen, und Sidious brauchte nur jemanden, der seine Armee von Sturmtruppen befehligte.


  Einen anderen Grievous, während Sidious die Freuden der Macht genoss, überzeugt, dass sein neuester Handlanger seine Herrschaft niemals gefährden würde.


  Vader verharrte lange bei diesem Gedanken und hatte Angst, dass er ihn in den Wahnsinn treiben würde. Am Ende kam er zu dem noch bedrückenderen Schluss, dass diese Argumentation nicht stimmte. Grievous hatte den Sith gedient, weil er hinters Licht geführt worden war. Und Sidious hatte Anakin nur aus einem einzigen Grund nach Mustafar geschickt: um die Angehörigen des Separatistenrats zu töten.


  Nein, es waren Padme und Obi-Wan, die ihn zu diesem Gefängnis in Form eines schwarzen Anzugs verurteilt hatten.


  Er war von seiner Frau und seinem angeblichen Freund verurteilt worden, deren Liebe zu ihm durch das, was sie als Verrat betrachtet hatten, verzerrt worden war. Obi-Wan, zu sehr Opfer seiner Gehirnwäsche durch die Jedi, um zu erkennen, welche Kraft die Dunkle Seite hatte, und Padme, zu sehr Sklavin der Republik, um zu verstehen, dass Palpatines Machenschaften und Anakins Überlaufen zu den Sith nur dem Zweck dienten, der Galaxis den Frieden zu bringen! Es war wichtig, dass jene herrschten, die findig genug waren, ihre Macht angemessen zu nutzen, um die unzähligen Spezies der Galaxis vor sich selbst zu retten, um der Inkompetenz des Senats ein Ende zu machen, um den aufgeblasenen, arroganten Jedi-Orden aufzulösen, dessen Meister gegenüber der Verderbnis, die sie selbst genährt hatten, blind waren.


  Ihr Auserwählter hatte es erkannt; warum also waren sie nicht seinem Vorbild gefolgt und hatten die Dunkle Seite akzeptiert?


  Weil sie zu starrsinnig waren, zu unflexibel, um sich anzupassen. Vader dachte nach.


  Anakin Skywalker war auf Coruscant gestorben.


  Aber der Auserwählte hatte auf Mustafar den Tod gefunden.


  Glühender Zorn, so heiß wie die Lava von Mustafar, wallte in ihm auf und ließ das Selbstmitleid verdampfen. Das war es, was er hinter den visuellen Verstärkern der Maske sah: brodelnde Lava, rot glühende Hitze, verbranntes Fleisch.


  Er hatte sie nur retten wollen! Padme vor dem Tod und Obi-Wan vor seiner Unkenntnis. Lind am Ende hatten sie seine Kraft nicht erkennen können, hatten sich ihm nicht einfach ergeben und akzeptieren können, nicht glauben können, dass er wusste, was das Beste für sie, für alle war!


  Stattdessen waren Padme nun tot und Obi-Wan auf der Flucht, ebenso aller Bindungen beraubt, wie es Vader selbst war. Ohne Freunde, Familie, Ziele.


  Er ballte die rechte Hand zur Faust und verfluchte die Macht. Was außer Schmerz hatte sie ihm denn schon gebracht? Sie hatte ihn mit Voraussicht gequält, mit Visionen von Ereignissen, die er nicht verhindern konnte. Sie hatte ihn glauben lassen, dass er über gewaltige Kräfte verfügte, wenn er doch kaum mehr war als ihr Diener.


  Aber das würde nicht so weitergehen, versprach er sich. Die Kraft der Dunklen Seite würde die Macht selbst unterwerfen, würde dazu führen, dass sie eher Untergebener als Verbündeter war.


  Er streckte den rechten Arm aus, griff nach dem Lichtschwert und drehte es in seiner Hand. Nur drei Standardwochen alt, entsprechend Sidious' Wünschen angefertigt im Schatten der Terrorwaffe von der Größe eines kleinen Monds, die der Imperator bauen ließ, hatte das Schwert nun sein erstes Blut geschmeckt.


  Sidious hatte Vader den Synthkristall gegeben, der für die scharlachrote Klinge verantwortlich war, zusammen mit seinem eigenen Lichtschwert als Modell. Vader jedoch hatte nichts für Antiquitäten übrig, und er erkannte zwar, dass bei der Schaffung des eingelegten, leicht gebogenen Griffs von Sidious' Lichtschwert gute Handwerksarbeit geleistet worden war, zog aber eine Waffe mit mehr Beschwerung vor. Entschlossen, seinen Meister zu erfreuen, hatte er versucht, etwas Neues zu schaffen, aber am Ende war dabei eine schwarze Version des Lichtschwerts herausgekommen, das er seit mehr als einem Jahrzehnt geschwungen hatte, mit einem dicken, geriffelten Griff, einer superleistungsfähigen Diatium-Energiezelle, einem Zwei-Phasen-Konzentrationskristall und vorn liegenden Bedienelementen. Bis hin zu dem abgeschrägten Emitter sah der Griff aus wie der, den Anakin einmal besessen hatte.


  Und genau das war das Problem.


  Seine neuen Hände waren zu groß für die von Anakin bevorzugte lockere Weise, die Waffe zu halten. Vaders Hände verlangten einen dickeren, längeren Waffengriff', und das Ergebnis war ein recht unelegantes Schwert, das beinahe ungeschlacht wirkte.


  Ein weiterer Grund für die Wunde an seinem linken Arm.


  Die Sith sind über die Benutzung von Lichtschwertern hinausgewachsen, hatte Sidious ihm gesagt. Aber wir verwenden sie immer noch, wenn auch nur, um die Jedi zu demütigen.


  Vader konnte es kaum erwarten, dass Anakins Erinnerungen verblassen würden wie Licht, das von einem Schwarzen Loch absorbiert wurde. Bis das geschah, würde ihm sein lebenserhaltender Anzug nicht richtig passen. So sehr seine Farbe auch mit der Dunkelheit seines unverwundbaren Herzens übereinstimmen mochte.


  Das Kom piepste.


  »Was ist, Commander Appo?«


  »Lord Vader, man hat mich auf eine Diskrepanz bei der Gefangenenzählung hingewiesen. Wenn man die Jedi abzieht, die Ihr auf Murkhana getötet habt, sind zwei Gefangene offenbar entkommen.«


  »Die anderen Jedi, die Befehl Sechsundsechzig überlebt haben«, schloss Vader.


  »Soll ich Commander Salvo anweisen, nach ihnen zu suchen?«


  »Diesmal nicht, Commander. Diesmal werde ich mich selbst darum kümmern.«
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  »Da runter?«, fragte Starstone und blieb am Anfang der unheimlichen Treppe stehen, die Shryne bereits hinunterstieg, Die Stufen führten in den Keller eines weitläufigen Gebäudes, das bei den Kämpfen nicht beschädigt worden und typisch für jene Häuser war, die die grünen Hügel südlich von Murkhana City krönten. Aber Starstone hatte bei dieser Treppe ein unangenehmes Gefühl.


  »Keine Sorge. Das ist nur Cashs Art, Gesindel abzuschrecken.«


  »Scheint Euch nicht aufzuhalten«, sagte sie und folgte ihm in das dunkle Treppenhaus.


  »Ich bin froh, dass dein Humor keinen Schaden genommen hat. Du warst damit sicher der Sonnenschein der Gefangenen.«


  Shryne meinte das durchaus ernst, denn er wollte nicht, dass sie zu viel über Bol Chataks Tod nachdachte. In den langen Stunden, die sie gebraucht hatten, um vom Landefeld zu Cash Garrulans Hauptquartier zu gelangen, schien Starstone mit dem, was geschehen war, Frieden geschlossen zu haben.


  »Wie kommt es, dass Ihr diese Person kennt?«, fragte sie.


  »Garrulan ist der Grund, wieso der Rat mich zum ersten Mal nach Murkhana schickte. Er ist ein ehemaliger Vigo der Schwarzen Sonne. Ich bin hierher gekommen, um seinen Aktivitäten ein Ende zu machen, aber er entwickelte sich zu einer unserer besten Informationsquellen über separatistische Aktivitäten in diesem Quadranten. Schon Jahre vor Geonosis hat Garrulan vor dem Ausmaß von Dookus militärischer Aufrüstung gewarnt, aber niemand im Rat oder im Senat schien die Gefahr ernst zu nehmen.«


  »Und im Gegenzug für seine Informationen habt Ihr Garrulan erlaubt, im Geschäft zu bleiben.«


  »Er ist kein Hutt. Er handelt mit, nun, Massenwaren.«


  »Also sind wir nicht nur auf der Flucht, wir werden auch noch einen Gangster um Hilfe bitten.«


  »Vielleicht hast du>ja eine<bessere Idee?«


  »Nein, Meister, habe ich nicht.«


  »Das dachte ich mir. Und hör auf, mich mit >Meister< anzusprechen. Jemand wird uns deshalb entweder als Jedi erkennen oder den Eindruck erhalten, dass du meine Dienerin bist.«


  »Das möge die Macht verhüten«, murmelte Starstone.


  »Ich heiße Roan. Schlicht und einfach.«


  »Ich werde versuchen, daran zu denken - Roan.« Sie lachte über den Klang des Namens. »Tut mir Leid, es hört sich einfach nicht richtig an.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  Am Fuß der Treppe befand sich eine einfache Tür. Shryne klopfte an und sagte etwas zu dem Droidenauge, das durch eine runde Öffnung spähte - Starstone nahm an, dass er Koorivar sprach. Einen Augenblick später glitt die Tür auf, und dahinter stand ein muskulöser und stark tätowierter Mann mit einem DC-17-Blastergewehr. Er lächelte Shryne an und winkte sie in einen überraschend gut eingerichteten Vorraum.


  »Ihr schleicht Euch immer noch gerne an Leute an, wie, Shryne?«


  »Alte Gewohnheit.«


  Der Mann nickte weise, dann sah er sich Shryne und Starstone genauer an. »Was hat es mit diesem Aufzug auf sich? Ihr seht aus, als hättet Ihr einen Monat in einer Müllpresse verbracht.«


  »Das wäre tatsächlich eine Verbesserung gewesen«, sagte Starstone.


  Shryne spähte ins Hinterzimmer. »Ist er hier, Jally?«


  »Ja, aber nicht lange. Er packt nur, was wir vor der Invasion nicht wegbringen konnten. Ich werde ihm sagen...«


  »Lass mich ihn überraschen.«


  Jally schnaubte. »Oh, er wird bestimmt überrascht sein.«


  Shryne bedeutete Starstone, ihm zu folgen. Auf der anderen Seite eines Perlenvorhangs war eine Gruppe von Menschen, anderen Spezies und Arbeitsdroiden damit beschäftigt, Kisten in einen großen Turbolift zu laden. Der Raum war noch besser eingerichtet als der Vorraum, es gab teure Möbel, Speicher und Kommunikationselektronik, Waffen und mehr. Der Humanoide, der in der Mitte stand und seinen Schergen Anweisungen gab, war ein Twi'lek mit fetten Lekku und einem Spitzbauch. Als er jemanden hinter sich spürte, drehte er sich um und starrte Shryne mit offenem Mund an.


  »Ich hörte, sie hätten dich umgebracht.«


  »Wunschdenken«, sagte Shryne.


  Cash Garrulan schüttelte den Kopf. »Mag sein.« Er streckte die dicken Arme aus und schüttelte Shrynes Hände, dann deutete er auf dessen schmutziges Gewand. »Mir gefällt dein neuer Stil.«


  »Ich hatte genug davon, immer nur Braun zu tragen.«


  Sein Blick schweifte zu Starstone. »Wer ist deine neue Freundin, Roan?«


  »Olee«, sagte Shryne ohne weitere Erklärung. Er warf einen Blick auf die Kisten. »Räumungsverkauf, Cash?«


  »Sagen wir einfach, der Frieden ist nicht gut fürs Geschäft.«


  »Es ist also vorbei?«, fragte Shryne ernst.


  Garrulan nickte. »Hast du es nicht gehört? Im HoloNetz war von nichts anderem die Rede.«


  »Olee und ich waren ein wenig abgeschnitten von der Außenwelt.«


  »Scheint so.« Der Twi'lek drehte sich um und rief zweien seiner Angestellten Anweisungen zu, dann führte er Shryne und Starstone in ein kleines, ordentlich aufgeräumtes Büro, wo die beiden Männer sich hinsetzten.


  »Bist du an Blastem interessiert?«, fragte Garrulan. »Ich habe BlasTechs, Merr-Sonns, Tenloss DXs, was immer du willst. Und du kannst sie billig bekommen.« Als Shryne den Kopf schüttelte, fragte er weiter: »Wie ist es mit Korns? Vibroklingen? Handgewebten Teppichen aus Tatooine...«


  »Erzähl uns, wie der Krieg zu Ende gegangen ist.«


  »Wie er zu Ende gegangen ist?« Garrulan schnippte mit den dicken Fingern. »Einfach so. Gerade war Kanzler Palpatine noch eine Geisel von General Grievous, im nächsten Augenblick sind Dooku und Grievous tot, die Jedi. sind Verräter, die Kampfdroiden abgeschaltet, und wir sind wieder eine große glückliche Galaxis, einiger als je zuvor - ein Imperium. Keine förmliche Kapitulation der Konföderation unabhängiger Systeme, kein überlasteter Senat, keine Handelsembargos. Und was immer der Imperator will, bekommt er.«


  »Keine Kommentare von den Mitgliedern des Separatistenrats?«


  »Keinen Piep. Obwohl es von Gerüchten nur so wimmelt. Der Imperator hat sie umbringen lassen. Sie sind immer noch auf der Flucht. Sie haben sich im Tingel-Arm verschanzt, zusammen mit Passel Argentes Kumpanen.«


  Shryne streckte den Arm aus, damit Starstone aufhörte umherzulaufen. »Setz dich«, sagte er. »Und kau nicht ständig an deiner Lippe.«


  »Ja, Mei-Roan.«


  »Ich muss sagen«, fuhr Garrulan fort, »ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass man die Schuld den Jedi zuschieben würde.«


  »Für ihren Versuch, Palpatine festzunehmen, meinst du«, sagte Shryne.


  »Nein, für den Krieg.« Garrulan starrte Shryne einen langen Moment an. »Du weißt wirklich nicht, was passiert ist, wie? Vielleicht solltet ihr beiden erst mal was trinken.«


  Garrulan war schon halb aufgestanden, als Shryne sagte: »Nichts zu trinken. Sag es uns einfach.«


  Der Twi'lek wirkte ehrlich bedrückt. »Ich hasse es, so schlechte Nachrichten zu bringen, besonders dir, Roan, aber man gibt die Schuld am Krieg tatsächlich den Jedi. Angeblich habt ihr die ganze Scharade manipuliert: Soldaten aus dem Reagenzglas auf der einen, Meister Dooku auf der anderen Seite, alles, um die Republik zu stürzen und selbst die Macht zu ergreifen. Deshalb hat Palpatine eure Hinrichtung befohlen und den Jedi-Tempel angreifen lassen.«


  Shryne und Starstone sahen einander entsetzt an.


  Der Verbrecherboss schlug bei diesen Mienen einen ernsteren Ton an. »Nach allem, was ich höre, wurden praktisch alle Jedi getötet - im Tempel und auf allen möglichen Planeten.«


  Shryne legte den Arm um Starstones bebende Schultern. »Ganz ruhig, Kleines«, sagte er, beinahe ebenso sehr zu sich selbst wie zu Olee.


  Nun verstand er auch die zweite Nachricht, die allen Jedi befohlen hatte, sich zu verstecken. Der Tempel, der sich nicht verteidigen konnte, da so viele Jedi-Ritter abwesend waren, war angegriffen worden, Lehrer und Schüler von Stoßtruppsoldaten getötet - Sturmtruppen, wie man sie jetzt nannte. Wie viele Jedi waren zum Kern zurückgekehrt, fragte sich Shryne, nur um bei ihrem Eintreffen sofort umgebracht zu werden?


  Der Orden war erledigt. Shryne und Starstone konnten nicht nur nicht nach Coruscant zurückkehren, es gab für sie überhaupt nichts mehr.


  »Wenn ihr mich fragt«, sagte Garrulan, »ich glaube kein Wort davon. Palpatine steckt dahinter. Das war von Anfang an so.«


  Starstone schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist unmöglich, dass alle Jedi tot sind.« Sie wandte sich Shryne zu. »Einige waren nicht einmal zusammen mit Klontruppen im Einsatz. Meister. Vielleicht haben sich auch andere Kommandanten geweigert, den Hinrichtungsbefehl des Oberbefehlshabers auszuführen.«


  »Du hast Recht«, sagte Shryne in einem Versuch, sie zu trösten.


  »Wir werden andere Überlebende finden.«


  »Sicher werden wir das.«


  »Der Orden wird wieder aufgebaut werden.«


  »Auf jeden Fall.«


  Garrulan wartete, bis sie schwiegen, bevor er sagte: »Auch vielen anderen hat man den Teppich unter den Füßen weggezogen - selbst uns, die wir ganz am Ende der Nahrungskette stehen.« Er lachte bedauernd. »Krieg war für uns stets besser als Frieden. Die Firmenallianz war zumindest willig, uns für einen Anteil am Profit hier arbeiten zu lassen. Aber die Gouverneure, die der Imperator einsetzt, bezeichnen uns als den neuen Feind. Und nur unter uns: Ich würde mich lieber mit den Hutts abgeben als mit dem Imperium.«


  Shryne sah ihn forschend an. »Also was wird aus dir, Cash?«


  »Ich werde ganz bestimmt nicht auf Murkhana bleiben. Meine Koorivar-Konkurrenz hat meinen Segen und mein Mitgefühl.« Er erwiderte Shrynes Blick. »Was ist mit dir, Roan? Schon irgendwelche Ideen?«


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte Shryne.


  »Vielleicht solltest du für mich arbeiten. Ich könnte Leute mit deinen besonderen Talenten brauchen, besonders jetzt. Und ich bin dir ohnehin etwas schuldig.«


  Starstone starrte ihn wütend an. »Wir sind nicht so tief gesunken, dass wir.«, begann sie, aber Shryne hielt ihr einfach den Mund zu.


  »Ich werde darüber nachdenken. Aber erst müssen wir mal von hier wegkommen.«


  Garrulan zeigte Shryne die Handflächen. »So viel schulde ich dir auch wieder nicht.«


  »Wenn du uns hilfst, werde ich dir etwas schulden.«


  Starstone schaute von Shryne zu Garrulan und zurück. »War es das, was Ihr vor dem Krieg gemacht habt? Abkommen mit solchen Leuten treffen?«


  »Kümmere dich nicht um sie«, sagte Shryne. »Also, was ist, Cash?«


  Garrulan lehnte sich in seinem großen Sessel zurück. »Es sollte nicht zu schwierig sein, euch fälsche Papiere zu verschaffen und die hiesigen Garnisonssoldaten reinzulegen.«


  »Normalerweise würde ich dir zustimmen«, warf Shryne ein. »Aber es gibt einen neuen Mann, der begonnen hat sich einzumischen. Lord Vader.« Als Garrulan nicht auf den Namen reagierte, fügte er hinzu: »Eine Art neuer Version von Grievous, nur gefährlicher, und offenbar erledigt er für Palpatine die Dreckarbeit.«


  »Tatsächlich«, sagte Garrulan interessiert. »Ich habe noch nichts von ihm gehört.«


  »Das wird schon noch passieren«, sagte Shryne. »Und er könnte ein Problem darstellen.«


  Garrulan strich über seine Lekku. »Nun, dann muss ich wohl noch einmal über mein Angebot nachdenken - schon, um Komplikationen mit den Imperialen zu vermeiden. Oder wir müssen einfach zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«
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  Schwarze Rüstung und verstärkte Kraft waren nicht alles, was Darth Vader von Anakin Skywalker unterschied. Anakin hatte nur beschränkten Zugang zum Datenraum des Jedi-Tempels gehabt, aber Vader konnte selbst Lichtjahre von Coruscant entfernt alle Daten erhalten, die er wollte, einschließlich Archivakten, uralter Texte und Holochrone, die die Meister der Vergangenheit hergestellt hatten. So war es ihm möglich herauszufinden, welche sechs Jedi am Ende des Kriegs nach Murkhana geschickt worden waren; die vier, die getötet worden waren - die Meister Loorne und Bol Chatak und zwei Jedi-Ritter -, und die beiden, die sich noch auf der Flucht befanden, Roan Shryne und Chataks Padawan Olee Starstone, die sich nun wahrscheinlich in der Obhut des älteren und erfahreneren Shryne befand.


  Starstone, eine zierliche junge Frau mit dunklem, lockigem Haar und ansteckendem Lächeln schien bis vor kurzem dazu bestimmt gewesen zu sein, Tempelschülerin zu werden, und war von Meisterin Jocasta Nu als Assistentin für das Archiv ausgewählt worden. Kurz vor Beginn des Kriegs und im Interesse der Erweiterung ihres Horizont hatte Starstone jedoch darum gebeten, Aufträge außerhalb des Tempels zu erhalten, und während eines kurzen Besuchs auf Eriadu hatte sie die Aufmerksamkeit von Bol Chatak erregt.


  Chatak hatte sie jedoch erst im zweiten Jahr des Krieges als Padawan angenommen, und selbst dann nur auf Veranlassung des Hohen Rats. Da so viele Jedi an Feldzügen auf weit entfernten Planeten teilnahmen, war der Tempel kein Ort für eine gesunde junge Jedi, die der Republik als Kriegerin besser dienen konnte als in der Bibliothek.


  Offenbar war Starstone ausgesprochen vielversprechend gewesen. Geradlinig, gescheit und eine brillante Rechercheurin, hätte man ihr wahrscheinlich nie erlauben sollen, den Tempel zu verlassen. Obwohl sie dort gestorben wäre, ein Opfer von Darth Vaders Klinge oder der Blaster von Commander Appos Leuten.


  Roan Shryne war ein ganz anderes Kaliber, und es war Shrynes Holobild, das Vader ausführlich betrachtete, während in einem zweiten Holoprojektorfeld Daten über den langhaarigen, einzelgängerischen Jedi-Ritter erschienen.


  Shryne war auf Weytta gefunden worden, einem Planeten des Äußeren Rands, der sich ganz in der Nähe von Murkhana befand. In seiner Akte gab es Andeutungen über einen »Vorfall« bei seiner Übergabe an die Jedi, aber Vader hatte keinen detaillierten Bericht über die Geschehnisse finden können.


  Im Tempel hatte er schon früh eine besondere Begabung dafür gezeigt, die Präsenz der Macht bei anderen wahrzunehmen, und man hatte ihn ermutigt, einen Kurs einzuschlagen, der ihn in die Neuaufnahmen-Abteilung des Tempels geführt hätte. Als er jedoch alt genug war zu verstehen, worum es dabei ging, hatte er aus Gründen, die die Akten ebenfalls nicht angaben, entschlossen jeden weiteren Unterricht verweigert.


  Die Angelegenheit wurde dem Hohen Rat vorgelegt, der schließlich entschied, man solle Shryne erlauben, seinen eigenen Weg zu finden, und ihn zu nichts zwingen. Der Weg, dem Shryne schließlich folgte, war das Studium von Kriegswaffen, antiken und modernen, und daraus wieder war ein Interesse an der Rolle von Verbrechersyndikaten bei der Verbreitung illegaler Waffen entstanden.


  Shrynes Kritik an den Gesetzeslücken der Republik, die der Handelsföderation und anderen Gruppen erlaubten, Droidenarmeen aufzustellen, hatte ihn zum ersten Mal nach Murkhana gebracht, kurz vor Ausbruch des Krieges. Dort war er mit einem lokalen Verbrecherboss in Kontakt gekommen, der sich nach und nach zu Shrynes Informanten über die Aufrüstung der Separatisten entwickelt hatte. Danach war Shryne noch öfter nach Murkhana gereist, selbst während des Krieges, sowohl allein als auch mit einem Padawan, und stets unter falscher Identität.


  Er war ein paar Jahre älter als Obi-Wan Kenobi, hatte aber ebenso wie dieser am Rand einer Gruppe gestanden, die von einigen Jedi als die »Alte Garde« bezeichnet wurde - eine Gruppe, zu der auch Dooku. Qui-Gon Jinn, Sifo-Dyas, Mace Windu und andere gehört hatten und deren Mitglieder später oft in den Hohen Rat aufgestiegen waren. Aber anders als Obi-Wan hatte Shryne niemals an Ratsdiskussionen oder Entscheidungen teilgehabt.


  Interessanterweise war Shryne offenbar an jener Rettungsmission nach Geonosis beteiligt, die praktisch den Beginn des Kriegs darstellte. Während des Kampfs dort war sein ehemaliger Meister Nat-Sem getötet worden, ebenso wie Shrynes erster Padawan.


  Dann, zweieinhalb Jahre später, hatte Shryne in der Schlacht von Manari einen zweiten Schüler verloren.


  In den Akten wurde festgehalten, dass Shrynes Jedi-Gefährten danach eine Veränderung bei ihm bemerkten, nicht nur, was seine Ansicht über den Krieg anging, sondern auch im Hinblick auf die Rolle, die die Jedi zu spielen gezwungen gewesen waren. Viele Jedi hatten erwartet, er werde den Orden verlassen, wie es mehrere andere Jedi-Ritter getan hatten, um sich auf die Seite der Separatisten zu schlagen oder einfach zu verschwinden.


  Vader betrachtete weiterhin das geisterhafte Abbild Shrynes, während er das Kabinenkom aktivierte.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er.


  »Immer noch keine Spur von den beiden, Lord Vader«, sagte Appo. »Aber wir konnten den Twi'lek-Verbrecherboss lokalisieren.«


  »Gute Arbeit, Commander. Das ist genau die Spur, die wir brauchen.«


  Cash Garrulan dachte gerade darüber nach, wie er achthundert Paar geklauter elektronischer Neuro-Saav-Ferngläser so schnell wie möglich losschlagen könnte, als Jally in sein Büro stürzte und auf die Sicherheitsmonitore zeigte.


  Mit wachsendem Ärger beobachtete Garrulan, wie zwanzig Klonsoldaten aus einem Transportfahrzeug stiegen und rings um das weitläufige Gebäude Stellung bezogen, in dem sich sein Hauptquartier befand.


  »Auch noch Sturmtruppen«, sagte Garrulan. »Wahrscheinlich vom neuen Gouverneur geschickt, der sich alles schnappen will, was er noch erwischen kann, bevor wir verschwinden.« Er richtete sich auf und schob einen Stapel Datenkarten von seinem Schreibtisch in einen offenen Aktenkoffer. »Gib den Soldaten unsere MunitionsSonderangebote. Was immer du tust, leiste keinen Widerstand. Wenn es wirklich rau wird, biete ihnen mehr an -zum Beispiel die elektronischen Ferngläser.« Er griff nach seinem Umhang und warf ihn sich über die Schultern. »Ich werde mich jedoch der Demütigung einer Verhaftung entziehen. Ich nehme die Hintertreppe, und wir treffen uns in der Andockbucht.«


  »Gute Entscheidung. Wir kommen mit den Klonen schon zurecht.«


  Garrulan eilte aus seinem Büro und durch den Lagerraum, aber als er die Hintertür öffnete, fand er sich einer hoch aufragenden Gestalt gegenüber. Sie war vom großen Helm bis zu den kniehohen Stiefeln in Schwarz gekleidet und hatte die behandschuhten Fäuste in die Hüfte gestützt. »Haben Sie es eilig, Vigo?«


  Die eher tiefe Stimme wurde von einer Art Vocoder verstärkt und von tiefen, rhythmischen Atemzügen unterstrichen, die offenbar von dem Gerät reguliert wurden, das an die breite gepanzerte Brust der Gestalt geschnallt war.


  Vader, sagte sich Garrulan. Das Grievous-ähnliche Ungeheuer, von dem Shryne gesprochen hatte.


  »Darf ich fragen, wer das wissen möchte?«


  »Fragen können Sie gerne«, sagte Vader, beließ es aber dabei.


  Garrulan versuchte sich zu fassen. Vader und seine Sturmtruppen waren nicht wegen seiner Waren hier. Sie waren Shryne auf der Spur. Dennoch, er glaubte, dass es vielleicht eine Möglichkeit gab, dieses Geschöpf auf seine Seite zu ziehen.


  »Ich bin kein Separatist und war auch nie einer. Ich lebe nur zufällig auf einem Sep-Planeten.«


  »Ihre Bündnisse interessieren mich nicht«, sagte Vader.


  Dann streckte er die rechte Hand aus, riss Garrulan von den Beinen und trug ihn durch den Vorraum ins Büro, wo er ihn auf einen Bürostuhl mit Rädern fallen ließ, der nach hinten rollte und gegen die Wand krachte.


  »Machen Sie es sich bequem«, sagte Vader.


  Garrulan rieb sich den Hinterkopf. »Es wird wohl so weiter gehen, wie?«


  »Ja. Genauso.«


  Garrulan zwang sich zu atmen. »Ich würde Euch ja gerne einen Stuhl anbieten, aber ich glaube, ich habe keinen, der groß genug ist.«


  Der Offizier von Vaders Soldaten kam herein, während Vader sich in dem gut ausgestatteten Büro umsah.


  »Sie waren offenbar recht erfolgreich, Vigo.«


  »Ja, es gellt mir nicht allzu schlecht«, sagte Garrulan.


  Vader beugte sich über ihn. »Ich suche nach zwei Jedi, die bei einem Transport entkommen sind, der sie nach Agon Neun bringen sollte.«


  »Hübsche Gegend. Aber wie kommt Ihr darauf.«


  »Bevor Sie ein weiteres Wort sagen«, schnitt Vader ihm das Wort ab, »sollten Sie wissen, dass ich darüber informiert bin. dass Sie einen der Jedi schon länger kennen.«


  Garrulan änderte sofort seine Pläne. »Ihr sprecht von Roan Shryne und dem Mädchen.«


  »Sie sind also hier gewesen.«


  Garrulan nickte. »Sie haben mich um Hilfe gebeten, Sie wollten Murkhana verlassen.«


  »Und zu welcher Übereinkunft seid ihr gekommen?«


  »Übereinkunft?« Garrulan deutete auf den Raum. »Ich habe all das hier nicht zufällig erreicht. Tatsächlich war ich überrascht, dass Shryne noch am Leben war. Ich sagte Euch bereits, dass ich Verrätern nicht helfe. Tatsächlich habe ich ihren Besuch sogar den hiesigen Behörden gemeldet.«


  Vader wandte sich dem Sturmtruppenoffizier zu, der nickte und in den Lagerraum ging.


  »Sie würden mich nicht anlügen, Vigo.« So. wie Vader es aussprach, war das keine Frage.


  »Nein, erst wenn war uns besser kennen.«


  Der Offizier kehrte zurück. »Er hat sich tatsächlich mit dem Kommandanten der hiesigen Garnison in Verbindung gesetzt, Lord Vader.«


  Es war unmöglich zu erkennen, ob das Vader zufrieden stellte. Schließlich sagte er: »Wissen Sie. wohin Shryne wollte?«


  Garrulan schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gesagt. Aber er kennt sich auf Murkhana gut aus. und ich bin nur einer seiner hiesigen Kontakte. Was Ihr selbstverständlich bereits wisst.«


  »Ich wollte es aber von Ihnen hören«, sagte Vader.


  Garrulan lächelte in sich hinein. Vader hatte den Köder geschluckt. »Stets zu Diensten. Lord Vader.«


  »Wenn Sie an Shrynes Stelle wären, was würden Sie als Nächstes tun?«


  »Nun, ich kann natürlich nur spekulieren.« Garrulan entspannte sich ein wenig. »Es sieht ganz so aus, als wolltet Ihr in dieser Angelegenheit meine professionelle Meinung hören.«


  »Und wenn das so ist?«


  »Ich dachte nur, dabei könnte für mich vielleicht etwas rausspringen.«


  »Was wollen Sie, Vigo? Sie scheinen bereits mehr zu haben, als Sie brauchen.«


  Garrulan gab sich nun wieder nüchterner. »Materielle Dinge«, sagte er geringschätzig. »Ich möchte, dass Ihr für mich beim Gouverneur ein gutes Wort einlegt.«


  Vader nickte. »Das könnte ich tun - immer vorausgesetzt, dass Ihre professionelle Einschätzung zu etwas führt.«


  Garrulan beugte sich vor. »Es gibt einen Koorivar namens Bioto. Er versucht sich als Schmuggler und mit anderen Aktivitäten. Hat ein sehr schnelles Schiff, die Dead Ringer.« Er hielt inne, während der Commander abermals verschwand und zweifellos Kontakt zur Raumverkehrskontrolle aufnahm. »Wenn ich schnell und problemlos hier verschwinden musste, würde ich mich an Bioto wenden.«


  »Lord Vader«, sagte der Offizier plötzlich. »Die Raumverkehrskontrolle meldet, dass die Dead Ringer vor kurzem gestartet ist. Wir wissen, welchen Kurs sie angegeben haben.«


  Vader fuhr mit wehendem Umhang herum. »Setzen Sie sich mit der Exactor in Verbindung. Commander. Sie sollen auf Abfangkurs zu diesem Schiff gehen.« Ohne ein weiteres Wort setzte er dazu an, das Büro zu verlassen, blieb aber nach ein paar langen Schritten noch einmal stehen. »Sie sind schlau, Vigo«, sagte er und drehte sich halb zu Garrulan um. »Das werde ich nicht vergessen.«


  Garrulan verbeugte sich respektvoll. »Ich ebenfalls nicht, Lord Vader.«


  Einen Augenblick, nachdem Vader gegangen war, kehrte Jally zurück und schnaufte erleichtert.


  »Mit dem würde ich mich nicht gerne anlegen, Boss.«


  »Er hat etwas sehr Unangenehmes an sich.« Garrulan stand auf. »Vergiss den Rest von diesem Müll. Mach das Schiff startbereit. Wir sind fertig mit Murkhana.«
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  Die Flügel von Vaders Shuttle falteten sich über dem Rumpf, und die Beleuchtung wurde schwächer, als das Schiff in die Hauptandockbucht der Exactor flog und auf dem glänzenden Deck landete. In der Nähe, umgeben von Klonsoldaten, stand die Dead Ringer, ein etwas klotziger Transporter, schwer bewaffnet mit Turbolasergeschützen und mit einem hervorragenden Hyperraumantrieb ausgestattet. Die Besatzung des Schiffs, überwiegend Koorivar, stand mit den Händen auf dem gehörnten Kopf unter Bewachung auf dem Deck, während die Soldaten das Schiff durchsuchten. Bereits abgeladene Frachtcontainer waren vor dem SteuerbordAndockring der Dead Ringer aufgestapelt und warteten darauf, ebenfalls durchsucht zu werden.


  Vader und Appo gingen die Rampe des Shuttles hinab und blieben vor der Besatzung stehen. Ein Soldat deutete auf den Captain, und Vader sprach ihn an. »Was haben Sie geladen, Captain?«


  Der Koorivar blickte wütend zu ihm auf. »Ich verlange, den verantwortlichen Offizier zu sehen.«


  »Er steht vor Ihnen.«


  Der Captain blinzelte überrascht, aber es gelang ihm, seinen zornigen Ton beizubehalten. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber Ihr solltet wissen: Wenn mein Schiff Schaden genommen hat, als Euer Traktorstrahl es an Bord zog, werde ich mich in aller Form beim Gouverneur der Region beschweren.«


  »Zur Kenntnis genommen, Captain«, sagte Vader. »Und ich bin sicher, dass der Gouverneur großes Interesse an Ihnen zeigen wird, sobald er erfährt, dass Ihr verbotene Waffen transportiert.« Er wandte sich an den Offizier, der die Soldaten befehligte. »Bringen Sie sie in die Zellen!«


  »Lord Vader«, sagte Appo, als die Besatzung weggebracht wurde, »die Männer, die das Schiff durchsuchen, haben gerade in einem Geheimversteck unter der Schiffskombüse zwei Personen gefunden.«


  Vader drehte sich zu dem Transporter um. »Interessant. Sehen wir mal, um wen es sich handelt.«


  Als Vader und Appo um die Backbordseite des Schiffs kamen, führten Soldaten bereits zwei Menschen heraus. Der Mann war hoch gewachsen und langhaarig und versuchte, die junge Frau an seiner Seite zu schützen. Die beiden trugen die Gewänder und Kopfbedeckungen, die typisch für die mit den Separatisten auf Murkhana verbündeten Söldner waren.


  Sie rissen die Augen auf, als sie Vader sahen.


  »Sie sind unbewaffnet. Lord Vader«, verkündete einer der Soldaten.


  »Wir haben uns ohne Wissen des Captains auf dem Schiff versteckt«, sagte der Mann. »Wir versuchen nur, nach Ord Mantell zu kommen.«


  »Ihr seid keine blinden Passagiere«, sagte Vader. »Der Captain wurde gut bezahlt, um euch auf seinem Schiff zu verstecken, und man hat euch ebenfalls Bezahlung versprochen.«


  Das Mädchen begann vor Angst zu zittern. »Wir wussten nicht, dass war etwas Illegales tun! Wir sind keine Schmuggler oder Verbrecher. Das ist die Wahrheit! War haben es nur wegen der Credits getan.«


  Vader sah sie abschätzend an. »Ich werde vielleicht in Erwägung ziehen, euch am Leben zu lassen, wenn ihr mir sagt, wer euch für diese Täuschung bezahlt hat.«


  Der Mann kniff die Lippen zusammen, dann schluckte er angestrengt und sagte: »Cash Garrulans Leute.«


  Vader nickte. »Genau, wie ich angenommen hatte.« Er fuhr zu Appo herum. »Commander, haben die Scanner der Exactor schon etwas entdeckt?«


  »Noch nicht.«


  »Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Vader wandte sich einem Offizier zu. »Stecken Sie sie zu der Besatzung in die Zellen.«


  Das Mädchen wurde kreidebleich. »Aber Ihr sagtet.«


  »Dass ich daran denken würde, euch zu verschonen«, schnitt Vader ihr das Wort ab.


  »Lord Vader, unsere Sensoren haben vielleicht etwas gefunden«, sagte Appo plötzlich. »Das Schiff ist nur ein Manteljäger, der vom Stadtrand von Murkhana City aus gestartet ist. Aber es folgt einem Kurs, der es dicht an der vorherigen Position der Exactor vorbeibringen wird, und es versucht, unseren Scannern zu entgehen.«


  »Dann sind die Jedi an Bord. Können wir das Schiff von unserer jetzigen Position aus noch abfangen, Commander?«


  »Nein. Es befindet sich außer Reichweite des Traktorstrahls.«


  Vader knurrte unzufrieden. »Das werden wir ändern müssen. Ist mein Sternjäger bereit?«


  »Er wartet in Startbucht drei.«


  »Stellen Sie zwei Piloten als meine Flügelleute ab. Wir treffen uns in der Startbucht.« Vader warf den Umhang hinter seine Schultern. »Und, Commander, der Vigo wird versuchen, von Murkhana zu fliehen. Machen Sie sich nicht die Mühe, ihn gefangen zu nehmen. Beschießen Sie sein Schiff und sorgen Sie dafür, dass niemand an Bord überlebt.«


  Der Manteljäger, ein Schiff mit breiten Flügeln und einer schrägen Manövrierflosse, war für den Raumflug modifiziert worden. Man hatte das Cockpit vergrößert, sodass es Platz für einen Piloten und einen Kopiloten gab, und ein nach achtern gerichteter Schützensitz befand sich im Heck. Shryne saß vorn, Starstone im Heck, und der Pilot war ein Mann namens Brudi Gayn, der nicht zu Cash Garrulans Leuten gehörte, aber hin und wieder Aufträge für ihn übernahm. Er war ein hagerer, dunkelhaariger Mensch, ein paar Jahre älter als Shryne, und er sprach Basic mit einem ausgeprägten Äußerer-Rand-Akzent.


  Shryne war bereits zu dem Schluss gekommen, dass Gayn der lässigste Pilot war, mit dem er je geflogen war. Seine Hand berührte den Steuerknüppel kaum. Und dennoch bewegte er das Schiff meisterhaft, und nichts entging ihm.


  »Sie haben uns mit ihren Scannern erwischt«, sagte er über Helmkom zu Shryne und Starstone. »Ich sollte wirklich bei nächster Gelegenheit die Abwehr gegen so etwas verbessern.«


  Vaders massives Kriegsschiff war an Steuerbord so gerade eben durch die dreieckige Transparistahl-Sichtluke des Manteljägers zu sehen.


  »Ich kann diese neuen massenproduzierten Sternzerstörer der Imperator-Klasse nicht ausstehen«, fuhr Gayn fort. »Nichts von der Kunstfertigkeit der alten Acclamator- und Venator-Zerstörer - nicht einmal der Victory Zwei.« Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »Das Ende der Eleganz.«


  »Kriege bewirken so etwas manchmal«, sagte Shryne ins Helmkom.


  Dann ertönte ein Alarm, und Gayn beugte sich ein wenig vor, um einen Blick auf einen der Schirme zu werfen.


  »Da kommen drei Banditen. Sieht aus, als wären es zwei V- Flügler und etwas, das ein modifizierter Jedi-Interceptor sein könnte. Dieser Vader?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Das Imperium ist beim Beschlagnahmen von Jedi-Schiffen anscheinend nicht wählerischer gewesen als bei Sep-Ausrüstung.«


  »Offensichtlich; auf unsere ganz eigene Weise dienen wir Palpatine immer noch.«


  »Ist euch beiden klar, dass wir von drei Sternjägern verfolgt werden?«, warf Starstone ein.


  »Danke für die Informationen, Herzchen, aber das wussten wir schon«, sagte Gayn.


  »Und ich weiß noch mehr, Flieger-Ass. Sie holen uns ein. Können Sie nicht ein bisschen mehr Tempo aus diesem Ding herausholen? Es ist genauso lethargisch wie Sie.«


  Gayn lachte. »Ich sollte es mal mit einem Abwurf des Heckschützen versuchen. Das sollte uns leichter machen.«


  »Vielleicht wäre es hilfreicher, wenn Sie erst mal ein bisschen von Ihrer heißen Luft abließen«, schoss Starstone zurück.


  »Aua«, sagte Gayn. »Ist sie immer so, Shryne?«


  »Sie war Bibliothekarin. Sie wissen doch, wie die sein können.«


  »Eine Bibliothekarin mit Macht-Fähigkeiten... sehr gefährliche Kombination.« Er lachte leise, dann fragte er: »Was passiert jetzt mit der Macht? Ohne den Jedi-Orden, meine ich.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Shryne. »Vielleicht geht sie in den Winterschlaf.«


  Gayn legte den Kopf schief. »Nun, hier ist eine Kleinigkeit, um euch zu zeigen, dass es außer der Macht noch andere Spielchen gibt.«


  Shryne schaute in die Richtung, in die Brudi Gayns behandschuhte rechte Hand zeigte, und entdeckte ein schnelles Raumskiff, das sich dem Manteljäger auf einem Abfangkurs näherte.


  »Ich hoffe, der ist auf unserer Seite.«


  Gayn lachte abermals. »Er ist unsere Fahrkarte weg von hier.«


  Vader, eingezwängt im Cockpit seines schwarzen Kampfjägers, hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle. Er hatte den Trägheitskompensator des Sternjägers heruntergeschaltet und fühlte sich belebt von der BeinaheSchwerelosigkeit. In einem anderen Leben war er ohne Helm oder Fliegeranzug geflogen, aber trotz dieser nun notwendigen Hüllen fühlte er sich im Jäger viel freier.


  Das hier war nicht das Schiff, mit dem Anakin Skywalker nach Mustafar gekommen war, und der Astromech-Droide des Sternjägers hatte eine schwarze Kuppel. Es war auch nicht das Schiff, das er sich ausgesucht hätte. Aber der Abfangjäger würde genügen, zumindest, bis Sienar den Sternjäger vollendete, den diese Werft nach seinen Anweisungen baute.


  Immerhin war er trotz der vielfältigen Verluste, die er hatte hinnehmen müssen, immer noch der beste Pilot der Galaxis.


  Er beschleunigte, und der Vorsprung des Manteljägers verringerte sich schnell. Dass die Jedi ein solches Fluchtschiff benutzten, zeigte, wie verzweifelt sie waren, denn der Manteljäger hatte keinerlei Hyperantrieb. Aber Vader erkannte, was sie vorhatten. Sie hofften, sich mit dem Sorosuub-Skiff zu treffen, das auf sie zuflog. Der Plan hätte jedoch nur dann funktioniert, wenn Vader dem Twi'lek-Verbrecherboss wirklich geglaubt hätte. Weil er das nicht getan hatte, würden die Jedi nicht genug Zeit haben, in das größere Schiff umzusteigen. Wenn die beiden Schiffe einander nahe genug für ein solches Manöver waren, würden sich sowohl der Manteljäger als auch das Skiff in Reichweite seiner Protonentorpedos befinden.


  »Formiert euch«, befahl er den Klonpiloten in den V-Flüglern, »und schießt auf meinen Befehl. Es ist nicht notwendig, sie lebendig gefangen zu nehmen.«


  »Lord Vader, wir haben das Sorosuub identifiziert«, sagte einer der Piloten. »Es ist in Murkhana registriert. Der Besitzer ist. Cash Garrulan.«


  »Aha«, sagte Vader überwiegend zu sich selbst. »Hier endet es also.«


  »Aber es gibt noch etwas, Lord Vader. Der Manteljäger ist offenbar mit externen Hyperraumring-Adaptern ausgerüstet.«


  Vader warf einen Blick auf den Schirm, in dessen Mitte der Manteljäger zu sehen war, und gab einen Befehl an den Astromech-Droiden, das Skiff auf einen anderen Schirm zu bringen.


  Er verstand sofort.


  »Beschleunigen«, befahl er den Klonpiloten. »Sie planen kein Rendezvous. Schießt Protonentorpedos ab. sobald unsere Ziele in Reichweite sind.«


  Er erkannte, dass es knapp werden würde.


  Er machte das Lasergeschütz des Abfangjägers scharf. Auch der Manteljäger flog mit Höchstgeschwindigkeit, und er war schneller, als Vader für möglich gehalten hätte. Bei diesem Abstand würde es schwierig sein, den Jäger lange genug mit der Zielvorrichtung anzupeilen, um Erfolg zu haben.


  Der Astromech aktualisierte die Daten auf dem Cockpitschirm, und gleichzeitig erklang die Stimme eines der Klonpiloten aus dem Steuerpultkom.


  »Lord Vader, das Skiff bringt einen Hyperraumring in den Weg des Mantel Jägers.«


  Die optischen Verstärker, die in Vaders Maske eingebaut waren, lieferten eine Großaufnahme des rotweißen Hyperraumrings. Schnell drückte er auf die Auslöser am Steuerknüppel, und ein Hagel scharlachroter Blitze schoss aus den langläufigen Lasergeschützen des Abfangjägers. Aber es war unwahrscheinlich, dass sie ihr Ziel erreichen würden, denn das würde schon bald verschwunden sein.


  Vader sah, wie der Manteljäger geschickt in den präzise positionierten Hyperraumring gesteuert wurde und in den Hyperraum sprang. Einen Sekundenbruchteil später zündete Cash Garrulans Skiff seinen Hyperantrieb und verschwand ebenfalls.


  Vader gestattete seinem Jäger, langsamer zu werden, und starrte geschlagen auf das ferne Sternenfeld.


  Einer der V-Flügler-Piloten sprach ihn an. »Wir berechnen die Fluchtvektoren, Lord Vader.«


  »Lösch die Berechnungen, Pilot«, sagte er. »Wenn die Jedi so entschlossen sind zu verschwinden, dann sollen sie doch.«


  Teil Drei


  Imperiales Zentrum
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  »Ihr habt meine Zusage, dass ich den Senat nicht auflösen werde«, sagte der Imperator der kleinen Gruppe, die er in seine neuen Gemächer gerufen hatte. »Und ich möchte auf keinen Fall, dass Ihr Euch für reine Anhängsel haltet, die nur dazu dienen, Gesetzentwürfe zu ratifizieren und die Verwaltung zu erleichtern. Ich werde beim Erlassen von Gesetzen, die dem Wachstum und dem Zusammenhalt unseres Imperiums dienen, Euren Rat brauchen.«


  Er schwieg einen Moment, dann ließ er die Bombe platzen.


  »Der Unterschied besteht darin, dass ich Eure Beiträge und die meiner Berater zur Kenntnis nehmen werde, meine anschließende Entscheidung jedoch endgültig sein wird. Es wird keine Debatten geben, keine Auflistung von Präzedenzfällen, kein Vetorecht, keine Gerichtsverfahren und keine Aufschübe. Meine Dekrete werden auf allen Mitgliedswelten gleichzeitig erlassen und sofort in Kraft treten.«


  Der Imperator beugte sich auf dem hochlehnigen Sessel, der ihm im Augenblick als Thron diente, ein wenig vor, aber nicht so weit, dass sein verunstaltetes Gesicht ins Licht geriet.


  »Vergesst es nicht: Ihr vertretet nicht mehr nur Eure Heimatplaneten. Coruscant, Alderaan, Chandrila. All sie und zehntausende andere Planeten, die weit vom Kern entfernt liegen, sind Zellen des Imperiums, und was eine einzige davon betrifft, betrifft uns alle. Störungen werden nicht toleriert. Interplanetare Streitigkeiten oder Spaltungsdrohungen werden mit harschen Vergeltungsmaßnahmen bestraft. Ich habe uns nicht durch einen drei Jahre langen galaktischen Krieg geführt, um nun zu erlauben, dass die alten Unsitten wieder aufleben. Die Republik existiert nicht mehr.«


  Bail Organa konnte sich kaum davon abhalten, unruhig in seinem Sessel hin und her zu rutschen, wie es ein paar der anderen Gäste des Imperators taten - besonders die Senatoren Mon Mothma und Garm Bei Iblis, die beinahe so etwas wie offenen Trotz an den Tag legten. Es war dem Imperator nicht anzusehen, ob ihm das auffiel.


  Dieser neue Raum des Imperators - man konnte wohl auch von einem Thronsaal sprechen - lag im Obergeschoss von Coruscants höchstem Gebäude und erinnerte von seiner Einrichtung her eher an Palpatines ehemaliges Büro unter der Senatsrotunde als an seine Zimmer im Bürogebäude des Senats.


  Eine kurze, breite Treppe teilte den luxuriösen Raum, der länger als breit war, in zwei Ebenen. Der obere Teil hatte große Permaplex-Fenster. Zu beiden Seiten der polierten Treppe gab es schalenförmige Wachstationen, in denen jeweils ein Roter Gardist - ein Angehöriger der imperialen Wache - stand; hinter ihnen saßen die Berater des Imperators. In der Mitte des schimmernden Podiums stand der Thron, dessen Rückenlehne sich über Palpatines Kopf wölbte und ihn in Schatten hüllte, ähnlich wie es die Kapuze seines Umhangs mit seinem bleichen und tief gefurchten Gesicht tat. In die Armlehnen des Sessels waren modifizierte Schaltpulte eingelassen, die er hin und wieder mit seinen schlanken Fingern bediente.


  In den Fluren des Senats wimmelte es von Gerüchten über ein zweites, privateres Zimmer, das sich zusammen mit einer Art medizinischer Einrichtung ganz oben im Gebäude befand.


  »Euer Majestät, wenn Ihr gestattet«, sagte der menschliche Senator von Commenor angemessen unterwürfig. »Vielleicht solltet Ihr ein wenig mehr erläutern, wieso die Jedi uns verraten haben. Wie Ihr zweifellos wisst, gibt das HoloNetz Einzelheiten darüber offenbar nur widerstrebend preis.«


  Der Imperator, der die Notwendigkeit, diplomatisch zu sein, längst hinter sich gelassen hatte, schnaubte verächtlich.


  »Die Kompliziertheit ihres schändlichen Plans erstaunt mich immer noch. Warum die Jedi nicht schon vor drei Jahren versucht haben, mich zu töten, werde ich nie verstehen. Als hätte ich mich gegen sie wehren können! Ohne das heldenhafte Einschreiten meiner Wachen und Eurer Soldaten wäre ich längst tot.«


  Palpatines Augen wurden trüb vor Hass.


  »Tatsächlich glaubten die Jedi, sie könnten besser über die Galaxis wachen als wir, und sie waren willens, einen Krieg zu verlängern, nur damit wir nicht imstande wären, uns gegen ihren Verrat zu verteidigen. Ihr hoch gerühmter Tempel war ihre Festung, ihre Operationsbasis. Sie behaupteten, General Grievous getötet zu haben - einen Cyborg! -, und wollten mich festnehmen, weil ich mich weigerte, ihnen zu glauben, dass der Kampf plötzlich vorüber und die Separatisten besiegt waren.


  Als ich einen Verband Soldaten ausschickte, um vernünftig mit ihnen zu reden, zogen sie ihre Lichtschwerter, und der Kampf begann. Wir müssen uns bei der Großen Armee für unseren Sieg bedanken. Unsere noblen Kommandanten haben erkannt, dass die Jedi Verräter waren, und sie führten meine Befehle begeistert aus. Schon die Tatsache, dass sie dies ohne weitere Frage taten, lässt mich vermuten, dass unsere Soldaten bereits seit längerer Zeit ahnten, dass die Jedi die Ereignisse manipulierten.


  Nach mehreren Wochen haben wir immer noch keine Bestätigung, dass Vizekönig Gunray und seine mächtigen Verbündeten wirklich tot sind. Dass ihre Kampfdroiden und Kriegsmaschinen auf hunderten von Welten alle Aktivitäten eingestellt haben, können wir wohl als Zeichen ihrer Kapitulation betrachten. Gleichzeitig jedoch müssen wird uns darauf konzentrieren, das Imperium Planet für Planet zu sichern.« Palpatine lehnte sich zurück.


  »Der Verrat des Jedi-Ordens stellt eine Lektion für uns dar, dass wir es keiner Körperschaft erlauben können, mächtig genug zu werden, um zu einer Gefahr für unsere Ziele oder für die Freiheit zu werden, die wir genießen. Deshalb ist es sehr wichtig, dass wir unsere Streitkräfte vergrößern und zentralisieren, sowohl um den Frieden zu erhalten, als auch, um das Imperium gegen unvermeidliche Rebellionsversuche zu schützen. Zu diesem Zweck habe ich bereits die Produktion neuer Klassen von Großkampfschiffen und Sternjägern befohlen, die von Offizieren und Mannschaften bemannt werden, die keine Klone sind, sondern Absolventen der Imperialen Akademien, die ihre Kandidaten von den bereits bestehenden Pilotenschulen in den diversen Sternsystemen erhalten.


  Nicht weniger wichtig ist, dass unsere derzeitige Klonarmee beschleunigt altert und nach und nach durch neue Klone ersetzt werden muss. Ich fürchte, dass die Jedi von Anfang an planten, eine kurzlebige Armee aufzustellen, weil sie sich vollkommen darauf verließen, dass sie keine Soldaten mehr brauchen würden, wenn sie die Republik erst vernichtet und eine auf der Macht basierende Theokratie eingerichtet hätten.


  Aber deshalb sollten wir uns keine Sorgen mehr machen.


  Die bekannten Welten der Galaxis unter einem einzigen Recht, einer einzigen Sprache und der verständnisvollen Führung eines einzigen Individuums zu vereinen, wird verhindern, dass sich Korruption von der Art, die die ehemalige Republik plagte, je wieder ausbreiten kann. Und die regionalen Gouverneure, die ich eingesetzt habe, werden verhindern, dass eine zweite Separatistenbewegung entsteht.«


  Als alle im Raum davon ausgingen, dass Palpatines Ansprache zu Ende war, sagte der Senator von Rodia: »Dann brauchen nichtmenschliche Spezies also keine Diskriminierung oder Parteilichkeit zu fürchten?«


  Palpatine breitete die verkrümmten Finger mit den langen Nägeln in einer beschwichtigenden Geste aus. »Wann habe ich mich je intolerant gegenüber anderen Spezies gezeigt? Ja, unsere Armee besteht aus Menschen, ich bin ein Mensch, und die meisten meiner Berater und Offiziere sind Menschen. Aber das ist nur ein Ergebnis der Umstände.«


  »Der Krieg geht weiter«, sagte Mon Mothma zu Bail.


  Bail verließ sich darauf, dass sie weit außer Reichweite der diversen Lauschgeräte des Gebäudes waren, und auch weit genug von jedem Individuum entfernt, das sich als Spion der Inneren Sicherheit erweisen könnte, und erwiderte: »Palpatine wird seine Entstellung als Ausrede nutzen, um sich weiter vom Senat zu distanzieren. Wir werden ihm vielleicht nie wieder so nahe kommen.«


  Als sie weitergingen, ließ Mon Mothma betrübt den Kopf hängen.


  Coruscant begann bereits, sich seiner neuen Bezeichnung -Imperiales Zentrum - anzupassen. Sturmtruppen mit roten Abzeichen waren häufiger präsent als auf dem Höhepunkt des Krieges, und unbekannte Gesichter und Personen in Uniform drängten sich in den Fluren des Gebäudes. Offiziere, Gouverneure, Sicherheitsagenten. die neuen Schergen des Imperators.


  »Wenn ich dieses abscheuliche Gesicht sehe oder den Schaden, den er der Rotunde zugefügt hat, muss ich immer wieder denken: So weit ist es also mit der Republik und der Verfassung gekommen«, sagte Mon Mothma.


  »Er behauptet, er hat nicht vor, den Senat aufzulösen oder die diversen Spezies zu bestrafen, die die Konföderation unterstützt haben«, begann Bail.


  »Im Augenblick nicht«, unterbrach Mon Mothma ihn. »Außerdem sind die Heimatplaneten dieser Spezies bereits bestraft. Sie sind Katastrophengebiete.«


  »Er kann es sich im Augenblick nicht leisten, sich gegen irgend wen zu wenden«, fuhr Bail fort. »Zu viele Planeten sind immer noch zu gut bewaffnet. Ja, es werden neue Klonsoldaten gezüchtet und neue Großkampfschiffe gebaut, aber das geht nicht schnell genug, als dass er es sich leisten könnte, sich in einen weiteren Krieg verstricken zu lassen.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Ihr seid plötzlich sehr sicher, Bail. Oder ist es Vorsicht, die ich da höre?«


  Bail stellte sich die gleiche Frage.


  Im Thronsaal hatte er versucht herauszufinden, wer unter den Beratern des Imperators, menschlich oder nicht, ahnte, dass Palpatine ein Sith-Lord war, der den gesamten Krieg manipuliert und seine geschworenen Feinde, die Jedi, ausgelöscht hatte, um die absolute Herrschaft über die Galaxis an sich zu reißen.


  Mas Amedda wusste es zweifellos, ebenso Sate Pestage und vielleicht auch Sly Moore. Bail bezweifelte, das Armand Isard oder Palpatines militärische Berater informiert waren. Und würde solches Wissen die Situation denn wirklich verändern? Für die wenigen Wesen, die davon wussten und die es interessierte, waren die Sith nichts weiter als eine quasireligiöse Sekte, die vor tausend Jahren verschwunden war. Für sie zählte nur, dass Palpatine jetzt Imperator Palpatine war, und dass er vom größten Teil des Senats und der gesamten Großen Armee unterstützt wurde.


  Nur Palpatine kannte die gesamte Geschichte des Krieges und seines abrupten Endes. Aber Bail wusste ein paar Dinge, die Palpatine verborgen geblieben waren, vor allem; dass Anakin Skywalkers und Padme Amidalas Zwillingskinder nicht mit ihr auf dem Asteroiden Polis Massa gestorben waren, und dass die Jedi-Meister Obi-Wan Kenobi und Yoda ihre Hoffnung hinsichtlich eines späteren Sieges über die Dunkle Seite auf diese Zwillinge setzten. Der kleine Luke befand sich im Augenblick auf Tatooine in der Obhut seines Onkels und seiner Tante, und Obi-Wan wachte über ihn. Und die kleine Leia... Bail musste schon bei dem Gedanken an sie grinsen. Die kleine Leia war auf Alderaan, wahrscheinlich in den Armen von Bails Frau Breha.


  Während Palpatines Entführung durch General Grievous hatte Bail Padme versprochen, dass er alles tun würde, um ihre Kinder zu beschützen, falls ihr etwas zustoßen sollte. Padmes Schwangerschaft war so etwas wie ein offenes Geheimnis gewesen, aber damals hatte Bail bei Padmes Bitte vor allem an Anakin gedacht und sich nicht träumen lassen, dass die Ereignisse ihn einmal in eine Verschwörung mit Obi-Wan und Yoda verwickeln und ihm schließlich die Vormundschaft über Leia aufbürden würden.


  Bail und Breha hatten das kleine Mädchen sofort lieb gewonnen, obwohl Bail sich anfangs Sorgen gemacht hatte, man hätte ihnen vielleicht eine zu große Herausforderung überlassen. Wenn man ihre Eltern bedachte, bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die Skywalker-Zwillinge stark in der Macht sein würden. Was, wenn Leia schon früh Anzeichen an den Tag legen sollte, den dunklen Fußstapfen ihres Vaters zu folgen?, hatte Bail sich gefragt.


  Yoda hatte ihn beruhigt.


  Anakin war nicht von Geburt an für die Dunkle Seite bestimmt gewesen, er hatte sich ihr zugewandt, und zwar wegen der Dinge, die er in seinem kurzen Leben erfahren hatte. Leid. Angst, Zorn und Hass. Hätten die Jedi Anakin früh genug entdeckt, dann wären diese emotionalen Zustände niemals an die Oberfläche getreten. Und was wichtiger war. Yoda schien nicht mehr der Ansicht zu sein, dass der Tempel tatsächlich die beste Feuerprobe für machtsensitive Wesen darstellte. Eine stabile, liebevolle Familie würde eine ebenso gute, wenn nicht bessere Umgebung abgeben.


  Aber Leias Adoption war nur eine von Bails Sorgen.


  In den Wochen nach Palpatines Dekret, mit dem dieser die Republik zum Imperium erklärte, hatte er sich um seine Sicherheit, ja um die Sicherheit Alderaans, Sorgen gemacht. Sein Name war einer der ersten auf der Petition der Zweitausend, die gefordert hatten, dass Palpatine einige der Notstandsvollmachten, die der Senat ihm gewährt hatte, wieder abgab. Noch schlimmer, Bail war nach dem Gemetzel als Erster am Jedi-Tempel eingetroffen, und er hatte Yoda nach dem wilden Kampf des Jedi-Meisters mit Sidious in der Rotunde aus dem Senat gerettet.


  Holocams im Tempel oder vor dem Senat konnten Bilder seines Speeders aufgezeichnet haben, und diese Bilder hatten vielleicht ihren Weg zu Palpatine oder seinen Sicherheitsberatern gefunden. Außerdem hatte vielleicht jemand herausgefunden, dass es Bail gewesen war, der dafür gesorgt hatte, dass Padme auf Naboo bestattet wurde. Wenn Palpatine das wusste, würde er sich vielleicht fragen, ob Obi-Wan, der Padme aus dem fernen Mustafar zurückgebracht hatte, Bail vielleicht über Palpatines geheime Identität informiert hatte oder über Anakins Gräueltaten auf Coruscant - Anakin, den Obi-Wan auf der vulkanischen Welt zurückließ, weil er ihn für tot gehalten hatte.


  Und dann könnte Palpatine anfangen sich zu fragen, ob Padmes Kinder wirklich mit ihr gestorben waren.


  Bail und Mon Mothma hatten einander seit Padmes Beerdigung nicht mehr gesehen, und Mon Mothma wusste nichts von der Rolle, die Bail in den letzten Kriegstagen gespielt hatte. Sie hatte jedoch gehört, dass Bail und Breha nun Adoptiveltern eines kleinen Mädchens waren, und wollte die kleine Leia unbedingt sehen.


  Das Problem war, Mom Mothma wollte ebenfalls unbedingt weiterhin Palpatines Herrschaft unterminieren.


  »Man spricht im Senat darüber, dass ein Palast gebaut werden soll, für Palpatine, seine Berater und die imperialen Wachen«, sagte sie, als sie auf eine der Repulsorlift-Landeplatt-formen zugingen.


  Bail hatte die Gerüchte gehört.


  »Bail, die Tatsache, dass Palpatine seiner neuen Ordnung nicht vertraut, macht ihn nur noch gefährlicher.« Sie blieb plötzlich stehen, als sie die Brücke zur Landeplattform erreichten, und wandte sich ihm zu. »Jeder, der die Petition der Zweitausend unterschrieben hat, ist verdächtig. Wisst Ihr, dass Fang Zar von Coruscant geflohen ist?«


  »Ja«, sagte Bail, und es gelang ihm, Mom Mothma weiter in die Augen zu sehen.


  »Klonarmee oder nicht, Bail, ich werde nicht aufgeben. Wir müssen handeln, solange wir noch können - solange Sern Prime, Enisca, Kashyyyk und andere Planeten bereit sind, sich uns anzuschließen.«


  Bail biss die Zähne zusammen. »Es ist zu früh, um zu handeln. Wir müssen abwarten«, sagte er und wiederholte, was Padme ihm in der Senatsrotunde am Tag von Palpatines historischer Ankündigung gesagt hatte. »Wir müssen Vertrauen in die Zukunft und in die Macht haben.«


  Mon Mothma sah ihn skeptisch an. »Im Augenblick gibt es Angehörige der Streitkräfte, die sich auf unsere Seite stellen würden, Leute, die wissen, dass die Jedi die Republik niemals verraten hätten.«


  »Was zählt, ist, dass die Klonsoldaten es glauben«, sagte Bail, dann senkte er die Stimme und fügte hinzu: »Wir riskieren alles, wenn wir Palpatine jetzt auf uns aufmerksam machen.«


  Seine Sorgen um Leia behielt er für sich.


  Mon Mothma sagte nichts mehr, bis sie auf der Landeplattform standen, wo Sturmtruppen und eine hoch gewachsene, beeindruckende Gestalt in Schwarz gerade die Rampe eines Shuttles der Theta-Klasse hinuntergingen, der vor kurzem gelandet war.


  »Einige Jedi müssen den Hinrichtungsbefehl doch überlebt haben«, sagte Mon Mothma schließlich.


  Aus einem Grund, den er selbst nicht so recht verstand, war Bail gebannt von der maskierten Gestalt, die offenbar die Klone befehligte und die ihrerseits Bail ebenso anstarrte. Die Gruppe kam dicht genug an ihnen vorbei, dass Bail hören konnte, wie einer der Soldaten sagte: »Der Imperator wartet in der Einrichtung auf Euch, Lord Vader.«


  Bail fühlte sich, als hätte ihm jemand die Luft herausgelassen.


  Seine Knie begannen zu zittern, und er hielt sich am Plattformgeländer fest. Irgendwie gelang es ihm, seine Angst nicht in seine Stimme einfließen zu lassen, als er zu Mon Mothma sagte: »Ihr habt Recht. Einige Jedi haben überlebt.«


  18.


  In den fähigen Händen des schlaksigen Brudi Gayn vollzog der modifizierte Manteljäger mithülfe des Hyperraumrings innerhalb von drei Stunden drei kurze Sprünge und erschien dann in einem abgelegenen Bereich des Tion-Sternenhaufens, weit von allen bewohnten Welten entfernt. Dort wartete ein zwanzig Jahre alter corellianischer Frachter von der Größe einer Korvette der Tantive-Klasse, aber mit einem runden Kommandomodul.


  Shryne zählte fünf Geschütztürme; er wusste von Brudi bereits, dass die Drunk Dancer über Sublicht- und Hyperraumtriebwerke verfügte, die auch für ein doppelt so großes Schiff geeignet gewesen wären.


  Brudi löste das Schiff aus dem Hyperraumring, als sie sich noch in einiger Entfernung von dem Frachter befanden, dann flog er den Manteljäger in aller Ruhe durch einen magnetischen Eindämmungsschild zur Steuerbordseite der Drunk Dancer und in eine geräumige Andockbucht. Auf einer der Plattformen dort standen ein kleines Landungsschiff und ein schneller Incom-Jäger mit geteilten Flügeln, nicht viel größer als der Manteljäger.


  Brudi öffnete die Kuppel, Shryne und Starstone stiegen aus, und als sie am Ende der Leiter angekommen waren, zogen sie Helme und Overalls aus. Darunter trugen die beiden Jedi die schlichte Raumfahrerkleidung, die Cash Garrulan ihnen gegeben hatte. Shryne war daran gewöhnt, verdeckte Einsätze durchzuführen, und fühlte sich ohne Tunika und Gewand, ja selbst ohne Lichtschwert nicht anders als sonst. Er wusste genau, dass sie noch lange nicht in Sicherheit waren, selbst wenn sie Murkhana hinter sich gelassen hatten. Vor und während des Kriegs war er einige Male nur knapp entkommen, wenn er gejagt wurde, aber vollkommen unterzutauchen, war auch für ihn etwas ganz Neues.


  Und es war noch neuer für Olee Starstone, die aussah, als holten die Ereignisse der letzten Wochen, besonders der letzten sechsunddreißig Stunden, sie jetzt ein. Er sah an ihren unsicheren Gesten, dass sie vermutlich nie etwas anderes angehabt hatte als Tempelgewänder oder die Arbeitskleidung der Jedi und sich immer noch mühsam an ihre neue Situation gewöhnen musste.


  Shryne widersetzte sich der Versuchung, sie zu trösten. Ihre Zukunft war umwölkter als der Himmel über Murkhana City, und je eher Starstone lernte, die Verantwortung für sich selbst zu übernehmen, desto besser.


  Mehrere Angehörige der Besatzung der Drunk Dancer warteten in der Andockbucht, da sie von der Ankunft des Jägers gehört hatten. Shryne hatte Leute wie sie schon öfter gesehen, besonders in jenen abgelegenen Systemen, die sich mit Graf Dooku zusammengetan hatten, bevor die Separatistenbewegung zur Konföderation Unabhängiger Systeme geworden war. Schon aus ihrem Aussehen schloss er, dass es ihnen an der Disziplin der Schiffsbesatzungen fehlte, die zur Schwarzen Sonne oder den Hutt-Syndikaten gehörten, obwohl Brudi erwähnt hatte, dass die Drunk Dancer hin und wieder Aufträge dieser und anderer Verbrecherkartelle entgegennahm.


  Die Besatzungsangehörigen kamen offenbar von einem Dutzend Planeten und waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen freier Schmuggler, die sich keinem Sternsystem und keinem politischen Gebilde zugehörig fühlten. Entschlossen, ihre Autonomie zu bewahren, hatten sie rasch gelernt, dass Schmuggler nicht reich wurden, wenn sie für andere arbeiteten.


  Shryne und Starstone wurden dem Ersten Maat der Drunk Dancer, Skeck Draggle, vorgestellt, und dem Sicherheitschef des Schiffs. Archyr Beil. Beide waren Humanoide und so schlaksig wie Brudi Gayn, mit sechsfingrigen Händen und ernsten Mienen, die ihre freundliche Haltung Lügen strafte.


  Im Hauptkabinenraum begegneten die Jedi Filli Bitters, einem flachshaarigen menschlichen Hacker, der sofort Interesse an Starstone zeigte, und der Kommunikationsspezialistin der Drunk Dancer, Eyl Dix, auf deren haarlosem dunklen Kopf es zusätzlich zu spitzen Ohren auch noch zwei gebogene Fühler gab.


  Schon bald hatten sich alle, ein paar neugierige Droiden eingeschlossen, in der Hauptkabine versammelt, um Shrynes und Starstones Geschichte ihrer waghalsigen Flucht von Murkhana zu hören. Die Tatsache, dass niemand die Jagd auf die Jedi erwähnte, machte Shryne nervös, aber nicht nervös genug, um den Punkt weiter zu verfolgen - zumindest nicht, eher er genauer wusste, wie die Schmuggler ihn und Starstone einschätzten.


  »Cash hat uns gebeten, Euch nach Mossak zu bringen«, sagte Skeck Draggle, nachdem die Jedi alle mit den Einzelheiten über den gefährlichen Flug unterhalten hatten. »Mossak liegt auf der anderen Seite von Felucia, und von dort aus kann man leicht in den Tingel-Arm springen, oder an jeden anderen Ort entlang der Perlemianischen Handelsroute.« Er sah Shryne direkt an. »Wir, äh, arbeiten normalerweise nicht umsonst. Aber da es Cash war, der uns darum gebeten hat. und wir, äh, wissen, was Ihr durchgemacht habt, werden wir die Kosten für den Flug selbst tragen.«


  »Dafür sind wir sehr dankbar«, sagte Shryne, aber er spürte, dass der Mann mit den scharfen Zügen etwas nicht ausgesprochen hatte.


  »Hat der Twi'lek Euch neue Identichips besorgt?«, fragte Archyr in offenbar echter Sorge.


  Shryne nickte. »Sie haben genügt, um die Leute von der Raumverkehrskontrolle auf Murkhana zu täuschen.«


  »Dann werdet Ihr damit auch auf Mossak durchkommen«, sagte der schlaksige Sicherheitschef. »Ihr solltet nicht allzu viel Schwierigkeiten haben, Arbeit zu finden, wenn es das ist, was ihr vorhabt.« Archyr sah Shryne an. »Habt Ihr irgendwo Kontaktpersonen, denen Ihr vertrauen könnt?«


  Shryne zog die Brauen hoch. »Gute Frage.«


  Als die Besatzungsmitglieder sich schließlich anderen Themen zuwandten, rückte Starstone näher zu Shryne. »Was genau haben wir vor, Mei...«


  Shrynes erhobener Finger ließ sie mitten im Satz innehalten. »Kein Orden, keine Ränge.«


  Sie passte sich seinem leisen Tonfall an. »Ihr sagtet, Ihr glaubt, dass vielleicht andere Jedi überlebt haben. Es ist unsere Pflicht, sie zu finden.«


  »Unsere Pflicht?«


  »Gegenüber uns selbst. Und der Macht.« Shryne holte tief Luft. »Und wie, denkst du, sollen wir das machen?«


  Sie biss sich auf die Unterlippen, während sie darüber nachdachte, dann sah sie ihn wieder an. »Wir haben Meisterin Chataks Standortmelder. Wenn wir ihn in die Kommunikationseinrichtungen der Drunk Dancer schalteten, wären wir imstande, auf kodierten Frequenzen einen NeunDreizehn-Kode zu senden.«


  Shryne musste gegen seinen Willen lachen. »Das könnte sogar funktionieren.« Er warf einen Blick auf die Besatzungsmitglieder. »Ich würde mir trotzdem an deiner Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen.«


  Sie erwiderte das Lächeln. »Aber Ihr seid nicht an meiner Stelle.«


  Als Shryne sich wieder der Besatzung zuwandte, sah er, dass Skeck ihn anschaute. »Eurer Plan hat offenbar versagt«, sagte der.


  »Und welcher Plan sollte das sein?«


  Skeck warf einen Blick zu seinen Kameraden, bevor er antwortete. »Palpatine zu stürzen. Den Krieg auf eine Weise zu führen, wie er vielleicht schon die ganze Zeit geführt werden sollte.«


  »Man hat Euch falsch informiert«, sagte Shryne tonlos.


  Skeck lehnte sich in gespielter Lässigkeit zurück. »Tatsächlich? Wir haben alle gehört, was in Palpatines Gemächern vor sich ging.«


  Die anderen Besatzungsmitglieder nickten ernst.


  »Versteht mich nicht falsch«, fuhr der Erste Maat fort, bevor Shryne antworten konnte. »Ich habe nichts gegen einen von Euch persönlich. Aber Ihr müsst zugeben, wie einige Eurer Leute sich verhalten haben, als die Interessen der Republik auf dem Spiel standen. Das Prestige, das Ihr hattet. Der Reichtum, den Ihr anhäufen konntet.«


  »Ich rechne den Jedi hoch an, dass sie es versucht haben«, warf der Hacker Filli Bitters ein. »Aber Ihr hättet nie so wenige Leute auf Coruscant zurücklassen dürfen. Nicht, wo so viele Soldaten dort stationiert waren.«


  Shryne lachte freudlos. »Man hat uns bei den Belagerungen am Äußeren Rand gebraucht.«


  »Versteht Ihr es denn nicht?«, sagte Eyl Dix. »Die Jedi wurden manipuliert.« Als sie mit den schmalen Schultern zuckte, wackelten ihre Fühler. »Das denkt Cash zumindest.«


  Skeck schnaubte verächtlich. »Ich finde, manipuliert zu werden ist noch schlimmer, als zu verlieren.«


  »Auf Mossak werdet Ihr vor den Imperialen sicher sein«, sagte Bitters schnell, in einem offensichtlichen Versuch, sich optimistisch zu geben.


  Plötzliche Stille sagte Shryne. dass niemand sonst die Zuversicht des Hackers teilte.


  »Mir ist klar, dass wir in Eurer Schuld stehen«, sagte er schließlich. »Aber ich möchte einen Vorschlag machen.«


  Skeck riss die grünen Augen interessiert auf. »Legt ihn auf den Tisch. Sehen wir mal, um was es geht.«


  Shryne wandte sich Starstone zu. »Sag es ihnen.«


  Sie deutete auf sich selbst. »Ich?«


  »Es war deine Idee, Kleines.«


  »Also gut«, begann Starstone unsicher. »Klar.« Sie räusperte sich. »Wir hoffen, uns mit anderen Jedi, die Palpatines Hinrichtungsbefehl überlebt haben, in Verbindung setzen zu können. Wir besitzen einen Sender, der über kodierte Frequenzen senden kann. Alle Jedi, die überlebt haben, werden das Gleiche tun oder auf einen Ruf wie den unseren warten. Die Sache ist, wir müssten dazu die Kommunikationseinrichtungen der Drunk Dancer benutzen.«


  »Das ist ein wenig so, als würde man in den interstellaren Wind pfeifen, oder?«, fragte Dix. »Nach allem, was wir hören, haben die Klone euch alle erwischt.«


  »Beinahe alle«, sagte Starstone.


  Bitters schüttelte unsicher den Kopf, aber Shryne sah, dass der flachshaarige Computerexperte von der Idee fasziniert war - und vielleicht von dem Gedanken, sich bei dieser Gelegenheit bei Olee beliebt machen zu können. Dennoch wandte er ein: »Das könnte gefährlich sein. Das Imperium belauscht diese Frequenzen inzwischen vielleicht.«


  »Nicht, wenn so viele von uns tot sind, wie sie offenbar alle glauben«, erwiderte Shryne.


  Bitters, Dix und Archyr warteten auf ein Wort von Skeck.


  »Wir müssen erst den Captain fragen«, sagte er schließlich. »Und ich warte immer noch auf den Rest des Vorschlags - den Teil, der erklärt, was für uns drin ist.«


  Alle sahen Shryne an.


  »Die Jedi haben Zugang zu Notfallmitteln«, sagte er mit einer beiläufigen Handbewegung. »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, man wird Sie für Ihre Dienste bezahlen.«


  Skeck nickte zufrieden. »Dann brauchen wir uns keine Gedanken zu machen; man wird uns für unsere Dienste bezahlen.«


  Starstone starrte Shryne entsetzt und ungläubig an, aber die Besatzungsmitglieder hatten schon angefangen, darüber zu sprechen, wie sie den Jedi-Sender am besten mit ihrem Sender koppeln sollten. Einen Augenblick später kamen Brudi Gayn und eine hoch gewachsene Menschenfrau herein. Das schwarze Haar der Frau war von Grau durchzogen; das und ihr Gesicht gaben einen deutlicheren Hinweis auf ihr Alter als ihre Bewegungen.


  »Captain«, sagte Skeck und stand auf, aber sie ignorierte ihn und starrte stattdessen Shryne aus grauen Augen an. »Roan Shryne?«, fragte sie.


  Shryne blickte zu ihr auf. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, ja.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist es wirklich.« Sie setzte sich Shryne gegenüber, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Du bist Jen wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Verblüfft sagte Shryne: »Kennen wir uns?«


  Sie nickte und lachte. »Auf der Zellebene ganz bestimmt.« Sie legte die Hand an ihre Brust. »Ich habe dich zur Welt gebracht. Ich bin deine Mutter, Jedi.«


  19.


  Die medizinische Einrichtung des Imperators lag ganz oben in Coruscants höchstem Gebäude. Der Vorraum, ein Zimmer von bescheidener Größe, erinnerte sehr an Palpatines ehemaliges Büro im Senatsbürogebäude: Es gab eine halbrunde gepolsterte Couch, einen Drehsessel und drei gedrungene Holoprojektoren, die wie abgeschnittene Kegel aussahen.


  Palpatine saß auf dem Sessel in der Mitte, die Hände auf den Knien, und hatte den Fenstern, hinter denen die Lichter von Coruscant leuchteten, den Rücken zugewandt. Er hatte die Kapuze seines schweren Gewands zurückgeschoben, und die blinkenden Anzeigen diverser Geräte beleuchteten sein zerfurchtes Gesicht, das Gesicht, das er vor seinen Beratern und den Senatoren, die er empfing, verbarg.


  Denn hier war er nicht einfach Imperator Palpatine, er war Darth Sidious, Dunkler Lord der Sith.


  Auf der anderen Seite dicker Transparistahlscheiben, die den Vorraum von einem Operationssaal mit gerillten Wänden trennten, saß Vader auf der Kante des Operationstischs, auf dem man ihn wieder ins Leben zurückgerufen und transformiert hatte. In die Decke des Raums eingebaute Servos hatten ihm den schwarzen Helm vom Kopf gehoben, und nun sah man die bleiche Farbe seines Synthhaut-Gesichts und die Wunden an seinem Kopf, die vielleicht nie vollkommen heilen würden.


  Palpatines ältere Med-Droiden, die für die Reparatur von Vaders amputierten Gliedern und verbranntem Körper verantwortlich gewesen waren - und ein Jahrzehnt zuvor auf Geonosis für die Verwandlung von General Grievous in einen Cyborg -, waren durch einen Schrei aus Vaders versengter Kehle, als er vom Tod seiner Frau erfuhr, in Altmetall verwandelt worden. Nun kümmerte sich auf Vaders Anweisung hin ein 2-lB-Droide um eine Verletzung der linken Armprothese, deren Grund er dem Imperator noch nicht erklärt hatte.


  »Als Ihr das letzte Mal in dieser Einrichtung wart, konntet Ihr die Behandlung nicht selbst überwachen. Lord Vader«. sagte Sidious, und seine Worte wurden von den empfindlichen Mikrofonen des Vorraums in das drucksichere Labor übertragen.


  »Und ich werde die Dinge von nun an auch weiterhin selbst beaufsichtigen«, erwiderte Vader durch das Interkom-System.


  »Selbst beaufsichtigen«, wiederholte Sidious in strengem Tonfall.


  »Wenn es um Modifikationen dieser. Hülse geht, Meister«, erklärte Vader. »Ah. So sollte es sein.«


  Der humaniforme 2-lB war dabei, Vaders Anweisungen auszuführen, als Funken aus Vaders linkem Unterarm sprühten und blaue Elektrizität über seine Brust spielte. Mit einem wütenden Knurren hob Vader den verwundeten Arm und schleuderte den Med-Droiden halb durch das Labor.


  »Nutzlose Maschine!«, schrie er. »Nutzlos! Nutzlos!«


  Sidious betrachtete seinen Schüler mit wachsender Sorge.


  »Was beunruhigt Euch, mein Sohn? Ich bin mir der Einschränkungen bewusst, die der Anzug Euch auferlegt, und der Unannehmlichkeiten, die Ihr ertragen müsst. Aber Euer Zorn ist an den Droiden verschwendet. Ihr müsst ihn für jene Gelegenheiten aufbewahren, bei denen Ihr davon profitieren könnt.« Wieder sah er Vader an. »Ich glaube, ich fange an. den Grund Eurer Frustration zu verstehen. Euer Zorn hat nicht viel mit dem Anzug oder der Unfähigkeit des Droiden zu tun. Etwas Verstörendes ist auf Murkhana geschehen. Ein Vorfall, den Ihr mir bisher vorenthalten habt. Nun frage ich mich, ob Ihr das um Euret- oder um meinetwillen getan habt.«


  Vader ließ sich mit der Antwort Zeit. »Meister, ich habe die drei Jedi gefunden, die Befehl Sechsundsechzig entgangen sind.«


  »Und was ist mit ihnen?«


  »Der Schaden an meinem Arm wurde mir von einer von ihnen zugefügt. Kurz darauf starb sie durch meine Klinge.«


  »Und die beiden anderen?«


  »Sind entkommen.«. Vader hob das narbige Gesicht und sah Sidious an. »Aber das wäre ihnen nicht gelungen, wenn dieser Anzug mich nicht beinahe bewegengsunfähig machen würde! Wenn der Sternzerstörer, den Ihr unter meinen Befehl gestellt habt, angemessen ausgerüstet wäre! Wenn Sienar die Arbeiten an dem Sternjäger, den ich entworfen habe, beendet hätte!«


  Sidious wartete, bis Vader fertig war. dann stand er auf und ging bis auf einen Meter an die durchsichtige Wand des Raums heran. »Also haben sich zwei Jedi Eurem Zugriff entzogen, mein junger Schüler, und Ihr schiebt die Schuld dafür auf widrige Umstände.«


  »Meister, wenn Ihr dort gewesen wärt.«


  »Beruhigt Euch«, unterbrach Sidious ihn. »bevor Ihr Euch noch mehr Schaden zufügt.« Er ließ Vader einen Augenblick Zeit, damit er sich fassen konnte. »Lasst mich als Erstes wiederholen, dass die Jedi uns nichts mehr bedeuten. Obi-Wan und Yoda haben überlebt, und sie sind sicher keine Ausnahme. Ich nehme an. dass Dutzende von ihnen mit dem Leben davonkamen, und mit der Zeit werdet Ihr das Vergnügen haben, viele von ihnen zu töten. Aber von größerer Bedeutung ist die Tatsache, dass ihr Orden zerschmettert wurde. Er existiert nicht mehr. Lord Vader. Habe ich mich verständlich gemacht?«


  »Ja. Meister«, murmelte Vader.


  »Wenn sie sieh auf abgelegenen Welten verstecken, demütigen die überlebenden Jedi sich damit nur vor den Sith. Sollen sie doch: Sollen sie büßen für tausend Jahre der Arroganz und Selbstversunkenheit.«


  Er betrachtete Vader missbilligend.


  »Eure Gedanken verraten Euch erneut. Ich sehe, dass Ihr nicht vollkommen überzeugt seid.«


  Vader warf ihm einen Blick zu und deutete auf sein Gesicht und den schwarz umhüllten Körper, dann zeigte er auf die gleiche Weise auf Sidious. »Seht uns an. Sind dies die Gesichter von Siegern?«


  Sidious achtete sehr darauf, nicht wütend zu werden und sich von dem Selbstmitleid seines Schülers nicht anwidern zu lassen.


  »Wir sind nicht diese grobe Materie, Lord Vader. Habt Ihr das nicht schon zuvor gehört?«


  »Ja«, sagte Vader. »Ja, ich habe es zuvor gehört. Zu oft.«


  »Aber von mir werdet Ihr lernen, dass es wahr ist.«


  Vader hob den Kopf. »So, wie Ihr mir die Wahrheit darüber gesagt habt, dass wir imstande sein könnten, Padme zu retten?«


  Sidious erschrak nicht. Er hatte schon seit einem Monat erwartet, eine solche Anklage von Vader zu hören. »Ich hatte nichts mit Padme Amidalas Tod zu tun. Sie starb wegen Eures Zorns über ihren Verrat, mein junger Schüler.«


  Vader starrte zu Boden. »Ihr habt Recht, Meister. Ich habe das. was ich für sie am meisten fürchtete, selbst herbeigeführt.


  Es war meine Schuld.«


  Sidious schlug einen mitfühlenderen Tonfall an. »Manchmal hat die Macht andere Pläne für uns. mein Sohn. Zum Glück bin ich rechtzeitig in Mustafar eingetroffen, um Euch zu retten.«


  »Mich zu retten«. sagte Vader ausdruckslos. »Ja, ja, das habt Ihr getan, Meister. Ich nehme an, ich seilte dankbar sein.« Er stand vom Tisch auf und ging zu der Scheibe, um sich Sidious gegenüberzustellen. »Aber wozu ist Macht ohne jede Belohnung gut? Was hilft es zu herrschen, wenn man keine Freude empfindet?«


  Sidious rührte sich nicht von der Stelle. »Ihr werdet es nach und nach begreife n: Macht ist Freude. Auf dem Weg der Dunklen Seite begegnen wir schrecklichen Gefahren, aber nur dieser Weg ist es wert, dass wir ihm folgen. Es ist gleich, wie wir aussehen oder wen wir unterwegs opfern. Wir haben gesiegt, und die Galaxis gehört uns.«


  Vader sah Sidious forschend an. »Habt Ihr das nicht auch Graf Dooku versprochen?«


  Sidious fletschte die Zähne, aber nur kurz. »Darth Tyranus wusste, was für ihn auf dem Spiel stand. Wäre er stärker gewesen, dann wäret Ihr jetzt tot und er meine rechte Hand.«


  »Und falls ich jemandem begegnen sollte, der stärker ist als ich?«


  Sidious hätte beinahe gelächelt. »Es gibt niemanden, mein Sohn, obwohl Euer Körper verkrüppelt wurde. Es ist Euer Schicksal. Wir haben dafür gesorgt. Gemeinsam sind wir unbesiegbar.«


  »Ich war nicht stark genug, um Obi-Wan zu besiegen«, wandte Vader ein. Sidious hatte genug.


  »Nein, das wart Ihr nicht«, sagte er. »Also könnt Ihr Euch vorstellen, was Yoda mit Euch gemacht hätte.« Er spuckte die Worte mit brutaler Ehrlichkeit aus. »Obi-Wan hat triumphiert, weil er mit einem einzigen Ziel nach Mustafar ging: Er wollte Darth Vader töten. Wenn der Jedi-Orden solche Entschlossenheit gezeigt hätte, wenn er sich weiterhin auf das konzentriert hätte, was zu tun war, statt auf seine Ängste vor der Dunklen Seite, wäre er vielleicht schwieriger auszulöschen gewesen. Wir hätten vielleicht alles verloren. Versteht Ihr?«


  Vader sah ihn an und holte tief Luft. »Dann sollte ich wohl dafür dankbar sein, dass mir nicht mehr viel geblieben ist.«


  »Ja«, sagte Sidious. »Das solltet Ihr.«


  20.


  Die Besatzung der Drunk Dancer war über die Enthüllung ihres Captains ebenso überrascht wie Shryne. Für die meisten jedoch erklärte es nur. wieso sie sich bisher bereits so auf Juras Urteilsvermögen und Intuition verlassen hatten.


  Shryne und die Frau, die behauptete, seine Mutter zu sein, saßen in einer dunklen Nische der Hauptkabine, unberührte Mahlzeiten zwischen ihnen und daneben bläuliche Holobilder - Bilder des neun Monate alten Roan, der seine ersten Schritte vor der bescheidenen Behausung machte, die nur etwas mehr als drei Jahre sein Hein] gewesen war. Er hatte nie gern Bilder seiner selbst gesehen, und diese Holos schienen seine Verlegenheit wegen der gesamten Situation nur noch schlimmer zu machen.


  Meister Nat-Sem hatte ihm einmal gesagt, die Ursache solchen Unbehagens sei Eitelkeit, und er hatte Shryne befohlen, eine ganze Woche lang bei der Meditation sein Spiegelbild zu betrachten, um ihn zu lehren, dass das. was er sah, nicht mehr mit dem zu tun hatte, was er war. als eine Landkarte mit dem Ort zu tun hat. den sie abbildet.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Kabine hockten Eyl Dix, Filli Bitters und Starstone vor den Kommunikationsgeräten des Schiffs, in die Filli Bol Chataks Sender hatte einbinden können, und nun sendete die Drunk Dancer auf Frequenzen, die die Jedi im Fall eines Problems absuchen und nutzen würden, falls sie versuchen sollten, sich mit anderen Jedi in Verbindung zu setzen. Der begabte junge Hacker, dessen Gesicht beinahe so hell war wie sein kurzes Stachelhaar, versuchte immer noch sein Bestes, Starstones Interesse zu erregen, aber sie ignorierte seine Versuche - oder konzentrierte sich einfach so intensiv darauf, eine Antwort zu erwarten, dass sie sie tatsächlich nicht bemerkte.


  Mit ihrer dunklen Haut und den schwarzen Locken und Bitters hellblondem Äußeren waren die beiden ein interessant aussehendes Paar, und Shryne fragte sich, ob Starstone nicht, ohne es zu wollen, auf einen neuen Weg gestolpert war.


  Anderswo in der Hauptkabine spielten Brudi, Archyr und Skeck an einem runden Tisch Karten, und Arbeitsdroiden surrten herein, um die heruntergefallenen Krümel und verschütteten Getränke wegzuschaffen. Alles in allem war es eine angenehme Szene, dachte Shryne, beinahe wie das Wohnzimmer einer Familie, in dem die Kinder spielten, die Erwachsenen sich im HoloNetz Sportveranstaltungen ansahen und die Diener in der Küche ein großes Abendessen für alle vorbereiteten.


  Als Jedi war er mit diesen Dingen wenig vertraut. Der Tempel war immer wie ein großes Wohnheim gewesen, und man hatte nie aus den Augen verloren, dass alle im Dienst einer Sache standen, die größer war als die eigene Familie oder der einzelne Jedi. Häufig gab es Unterricht oder Besprechungen, an denen man teilnehmen musste, Arbeiten mussten als Teil der Ausbildung erledigt und lange Meditationssitzungen oder Lichtschwertübungsstunden mit Meistern und anderen Schülern besucht werden, mit Ausnahme der seltenen Tage, an denen einem gestattet war. in Coruscant umherzuschlendern und diese andere Wirklichkeit ein wenig kennen zu lernen.


  In gewissen' Weise hatten die Jedi wirklich wie Könige gelebt.


  Der Orden war wohlhabend und privilegiert gewesen. Und


  deshalb haben wir es nicht kommen sehen, dachte Shryne.


  Deshalb waren so viele Jedi für die Falle, die Palpatine aufgestellt hatte, blind gewesen. Denn sie hatten sich geweigert zu akzeptieren, dass eine solch bevorzugte Position je ein Ende haben, dass alles um sie herum einstürzen könnte. Und dennoch, selbst jene, die diese Möglichkeit nicht abgestritten hätten, hätten, nie geglaubt, dass tausende von Jedi in einer einzigen Aktion getötet werden könnten oder dem Orden mit einem Schlag ein Ende gemacht, werden würde.


  Man hat uns manipuliert, sagte er sich.


  Und Skeck hatte Recht. Zu wissen, dass man manipuliert worden war. war schlimmer, als zu verlieren.


  Aber Roan Shryne hatte - durch eine Laune des Schicksals, die Umstände, den Willen der Macht - überlebt, war seiner Mutter begegnet und wusste nun überhaupt nicht, was er damit anfangen sollte.


  Er hatte gesehen, wie Mütter mit ihren Kindern umgingen, und er wusste. was ein Kind empfinden sollte, wie er oder sie sich verhalten sollte, Aber alles, was er für die Frau, die ihm gegenübersaß, empfand, war eine unklare Verbindung in der Macht.


  Shryne war nicht der erste Jedi. der zufällig über einen Blutsverwandten gestolpert war. im Lauf der Jahre hatte er mehrmals gehört, dass Padawane, Jedi-Rittern. sogar Meister Eltern. Geschwistern. Vettern begegneten...


  Leider hatte er nie gehört, wie diese Geschichten ausgegangen waren.


  »Ich wollte nicht, dass sie dich fanden«, sagte Jula. nachdem sie den Holoprojektor abgeschaltet hatte. »Bis heute verstehe ich nicht, wie dein Vater dich den Jedi übergeben konnte. Als ich hörte, dass er sich mit dem Tempel in Verbindung gesetzt hatte und die Vertreter der Jedi dich holen wollten, versuchte ich ihn zu überreden, dich zu verstecken.«


  »So etwas passiert selten«, sagte Shryne. »Die meisten machtsensiblen Kinder werden dem Tempel freiwillig übergeben.«


  »Tatsächlich? Nun, bei mir war das anders.« Shryne betrachtete sie mit den Augen und durch die Macht. »Von wem, glaubst du, hast du deine Fähigkeiten geerbt?«, fragte Jula.


  »Es liegt nicht immer in der Familie.« Er lächelte. »Aber ich habe die Macht in dir gespürt, sobald du hereingekommen bist.«


  »Und ich habe es bemerkt.«


  Shryne atmete aus und lehnte sich zurück. »Also haben deine eigenen Eltern dich davor zurückgehalten, dich dem Orden anzuschließen.«


  Sie nickte. »Und ich bin froh, dass sie es getan haben. Ich hätte mich nie an die Regeln halten können. Und ich wollte auch nie, dass du dich daran halten musst. Roan.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich muss etwas gestehen: Ich habe mein Leben lang gewusst, dass wir uns irgendwann begegnen würden. Ich glaube, das war ein Grund dafür, dass ich Pilotin geworden bin, nachdem dein Vater und ich uns getrennt hatten. In der Hoffnung, dass ich dir, nun ja. zufällig begegnen würde. Ich habe die Dancer wegen unserer Machtverbindung in diesen Sektor gebracht, Roan. Ich habe dich gespürt.«


  Für viele Jedi gab es so etwas wie Glück oder Zufall nicht, aber Shryne gehörte nicht zu ihnen. »Was ist zwischen dir und deinem Mann vorgefallen?«, fragte er schließlich.


  Jula lachte auf. »Du, wenn man das so ausdrücken will. Jim. dein Vater, war einfach nicht der gleichen Meinung wie ich.


  was die Notwendigkeit anging, dich zu schützen - dich zu verstecken, meine ich. Wir haben uns bitter darüber gestritten, aber er glaubte an das, was er tat. Er war der Ansicht, man hätte mich auch niemals zurückhalten sollen, dass ich etwas, was am Ende ein erfüllteres Leben gewesen wäre, den Rücken gekehrt hatte. Und natürlich, dass du davon profitieren würdest, im Tempel aufzuwachsen.


  Jen hatte die Kraft - ich nehme an. man kann es als Kraft bezeichnen -, dich zu vergessen, nachdem er dich den Jedi übergeben hatte. Nein, das ist zu harsch. Er vertraute seiner Entscheidung genug, um zu glauben, dass er die richtige Wahl getroffen hatte, und dass es dir gut ging.« Jula schüttelte den Kopf. »Mir ist es nie gelungen, eine solche Haltung zu entwickeln. Ich habe dich vermisst. Es hat mir das Herz gebrochen, dich gehen zu sehen und zu wissen, dass ich dich nie wiedersehen würde. Das hat unsere Beziehung schließlich zerstört.«


  Shryne dachte darüber nach. »Das klingt, als wäre Jen ein Jedi ohne den Titel gewesen.«


  »Wie das?«


  »Weil er verstand, dass man akzeptieren muss, was das Schicksal einem vorsetzt. Dass man sich genau aussuchen muss. wann man kämpft und wann nicht.«


  Sie sah ihn forschend an. »Und was bin ich dann. Roan?«


  »Ein Opfer der Bindung.«


  Sie lächelte dünn. »Weißt du was? Damit kann ich leben.«


  Shryne wandte den Blick ab und sah. wie Starstone ihn anschaute, bevor sie sich rasch wieder zum Kommunikationsgerät umdrehte. Sie belauschte ihr Gespräch, machte sich Sorgen, dass ihre Anstrengungen, Shryne auf dem angemessenen Weg zu halten, nun von Jula untergraben würden.


  Dann sah er wieder Jula an. »Ich werde im Austausch für dein Geständnis ebenfalls etwas gestehen: Ich habe mich geweigert, für die Neuaufnahmen-Abteilung des Tempels zu arbeiten. Ich bin immer noch nicht sicher, warum, nur dass es mir irgendwie nicht gefiel, dass Kinder von ihren Eltern getrennt wurden.« Er hielt kurz inne. »Aber das ist lange her.«


  Sie verstand, was er meinte. »Vielleicht den Jahren nach. Aber ich nehme an, du denkst immer noch, dass du etwas verpasst hast.«


  »Was denn?«


  »Leben, Roan. Begierde, Romantik, Liebe, Lachen, Spaß - all die Dinge, die man dir versagte. Und Kinder. Was ist damit? Ein machtsensitives Kind, das du nähren und von dem du lernen könntest.«


  Er setzte einen ausdruckslosen Blick auf. »Ich bin nicht sicher, wie machtsensitiv mein Kind sein würde.«


  »Warum?«


  Er schüttelte kurz den Kopf. »Es ist nichts.«


  Jula war bereit, dieses Thema fallen zu lassen, aber sie hatte noch mehr zu sagen.


  »Roan. hör mich an. Nach allem, was ich gehört habe, wurden die Jedi vernichtet. Wahrscheinlich sind neunundneunzig Prozent von ihnen tot. Es ist also nicht so, als hättest du eine Wahl. Ob es dir nun gefällt oder nicht, du bist in der wirklichen Welt. Was bedeutet, du könntest deinen Vater, deine Onkel und Tanten kennen lernen. Sie reden alle immer noch von dir. Einen Jedi in der Familie zu haben, ist an einigen Orten eine ziemlich große Sache. Na ja, zumindest war es einmal so.« Sie schwieg einen Moment. »Als ich hörte, was passiert war. dachte ich einen Augenblick.« Sie lachte, um die Erinnerung beiseite zu schieben. »Ich will nicht mehr daran denken. Eines Tages kannst du mir die Wahrheit über das sagen, was auf Coruscant passiert ist, und wieso Palpatine euch verraten hat.«


  Shryne kniff die Augen zusammen. »Falls wir die Wahrheit je herausfinden.«


  Von der Kom-Einheit her erklang Jubel, und einen Augenblick später eilte Starstone auf sie zu.


  »Roan, wir hatten Erfolg! Eine Gruppe Jedi auf der Flucht hat sich gemeldet.« Sie wandte sich Jula zu. »Captain. mit Ihrer Erlaubnis wollen wir ein Treffen mit ihrem Schiff arrangieren.«


  Filli erschien an Starstones Seite, um mehr zu erklären. »Wir werden von unserem Kurs nach Mossak abweichen müssen. Aber es wird uns nicht allzu weit von unserem Weg wegführen.«


  Shryne spürte Julas Blick auf sich. »Ich werde nicht versuchen, dich zu überreden«, sagte er. »Es ist dein Schiff, und ich bin sicher, du hast wichtige Dinge zu tun.«


  Jula ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor sie antwortete: »Ich sage dir, warum ich es tun werde: Damit ich mehr Zeit mit dir verbringen kann. Mit einigem Glück genug Zeit, um dich zu überreden, uns kennen zu lernen und am Ende bei uns zu bleiben.« Sie schaute Starstone an. »Es gibt hier auch Platz für Euch, Olee.«


  Starstone blinzelte empört. »Platz für mich? Ich werde meinen Jedi-Eid nicht aufgeben, um mit einer Bande von Schmugglern durch die Galaxis zu fliegen. Besonders jetzt nicht, da ich weiß, dass andere Jedi überlebt haben.« Sie starrte Shryne an. »Wir haben Kontakt, Roan. Ihr könnt ihr Angebot doch nicht ernst nehmen!«


  Shryne lachte laut. »Normalerweise gehen Padawane nicht so mit ihren Meistern um«, sagte er zu Jula. »Du siehst, wie schnell die Dinge sich verän>ert hab<n.«


  Starstone verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr sagtet, ich sollte Euch nicht >Meister< nennen.«


  »Das bedeutet nicht, dass du aufhören solltest. Respekt vor denen zu haben, die älter sind als du.«


  »Ich respektiere Euch«, sagte sie. »Es sind Eure Entscheidungen, die ich nicht respektieren kann.«


  »Viele Jedi haben den Tempel verlassen und ein normales Leben geführt«, warf Jula ein. »Einige haben geheiratet und Kinder bekommen.«


  »Nein«, sagte Starstone und schüttelte den Kopf. »Vielleicht Schüler, aber keine Jedi-Ritter.«


  »Das kann nicht stimmen«, sagte Jula.


  »Es stimmt«, sagte Starstone mit fester Stimme, bevor Shryne ein Wort sagen konnte. »Nur zwanzig Jedi haben jemals den Orden verlassen.«


  »Versuche lieber nicht, mit ihr zu streiten«, riet Shryne Jula, »Sie hat ihr halbes Leben in der Tempelbibliothek damit verbracht, die Büsten dieser verlorenen Zwanzig abzustauben.«


  Starstone warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Denkt nicht einmal daran. Nummer einundzwanzig zu werden.«


  Shryne verbarg nicht, wie ernst er es meinte. »Trotz deiner Behauptungen bin ich kein Meister, und es gibt keinen Orden mehr. Wie oft musst du es noch hören, bevor du die Wahrheit akzeptierst?«


  Sie kniff die Lippen zusammen. »Das hat keinen Einfluss darauf, ob jemand ein Jedi ist oder nicht. Und Ihr könnt kein Jedi sein und nicht der Macht dienen, wenn Eure Aufmerksamkeit gespalten ist oder Ihr eine emotionale Beziehung zu anderen habt. Liebe führt zu Bindung, Bindung zu Gier.«


  So viel also zu Olee und Filli Bitters. dachte Shryne.


  Jula sah Starstone an, als hätte die junge Jedi den Verstand verloren. »Sie haben Euch ja wirklich gut hingekriegt.« Sie schaute Starstone in die Augen. »Olee, Liebe ist alles, was uns noch bleibt.«


  Statt auf die Bemerkung einzugehen, fragte Starstone: »Werden Sie uns helfen oder nicht?«


  »Ich sagte doch schon, dass ich es tun werde.« Jula stand auf und warf Shryne einen B>ick zu. »Aber nur. dami< wir einander verstehen. Roan: Wir wissen beide, dass du keinen Zugang zu >geheimen Notfallmitteln< hast. Noch ein einziger Versuch. Angehörige meiner Besatzung mithilfe der Macht zu beeinflussen, und ich könnte vergessen, dass ich deine Mutter bin.«


  21.


  Darth Sidious hatte die meisten seiner geliebten Sith-Statuen und uralten Reliefs aus seinem ruinierten Raum im Senatsgebäude, wo vier Jedi ihr Leben verloren hatten und einer zur Dunklen Seite übergelaufen war, wegbringen lassen. Nun standen die Statuen im Thronsaal auf dem Podium, und die Reliefs waren an den langen Wänden angebracht.


  Sidious drehte seinen Sessel und betrachtete sie.


  Wie einige Jedi von Anfang an gefürchtet hatten, war Anakin schon reif für den Übergang zur Dunklen Seite gewesen, als Qui-Gon Jinn ihn in den Tempel gebracht hatte, und mehr als ein Jahrzehnt lang hatten sich Sidious' Pläne für den Jungen entwickelt wie vorhergesehen, Aber selbst Sidious hatte nicht vorhergesehen, dass Anakin von Obi-Wan Kenobi auf Mustafar besiegt werden würde. Anakin hatte sich damals immer noch zwischen den Weiten befunden und war verwundbar gewesen. Dass er seinen ehemaligen Meister nicht hatte besiegen können, verlängerte diese Verwundbarkeit.


  Sidious erinnerte sich an den verzweifelten Rückflug nach Coruscant, daran, wie er all seine Macht und die Arzneien und Geräte in seinem Medikit benutzt hatte, um Anakins hoffnungslos verbrannten Körper am Leben zu erhalten.


  Er erinnerte sich daran, wie er gedacht hatte: Was, wenn er stirbt?


  Wie viele jähre würde er nach einem Schüler suchen müssen, der auch nur halb so stark in der Macht war. nicht zu reden von einem, den die Macht selbst geschaffen hatte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, indem er der Dunklen Seite gestattete, nach einem Jahrtausend der Unterdrückung wieder an die Oberfläche zu dringen?


  Ich hätte keinen wie ihn finden können.


  Sidious hätte nach einer Möglichkeit suchen müssen, die Midi-Chloriane zu beeinflussen, damit sie seinen Wünschen entsprachen und ein so mächtiges Wesen wie Anakin hervorbrachten. Am Ende hatten er und ein Heer von Med-Droiden Anakin wieder ins Leben zurückgeholt, was - obwohl in sich eine große Leistung - weit entfernt davon war, einen Toten wiederzuerwecken. Seit tausenden von jähren hatten sowohl Sith als auch Jedi nach der Fähigkeit gesucht, den Tod zu überleben, aber beide Seiten waren erfolglos geblieben. Personen waren davor gerettet worden zu sterben, aber niemand hatte den Tod betrügen können. Der mächtigste der alten Sith-Lords hatte das Geheimnis gekannt, aber es war verloren gegangen oder genauer gesagt verlegt worden. Nun, da Sidious die Galaxis beherrschte, würde ihn nichts mehr davon abhalten, dieses Geheimnis zu erkunden.


  Dann würden er und sein verkrüppelter Schüler vielleicht zehntausend Jahre lang über die Galaxis herrschen und ewig leben.


  Wenn sie einander nicht vorher umbrachten.


  Vor allem, weil Padme Amidala gestorben war.


  Sidious hatte Anakin und Padme drei Jahre zuvor bewusst zusammengebracht, einmal, um dafür zu sorgen, dass sie im Senat nicht gegen die Aufrüstung stimmte, und zum Zweiten, um Anakin in Versuchung zu führen. Nach dem Mord an Anakins Mutter hatte der junge Jedi Padme im Geheimen geheiratet. Als er von der Ehe erfuhr, hatte Sidious mit Sicherheit gewusst, dass Anakins pathologische Liebe zu. ihr ihm schließlich die Mittel in die Hand geben würde, den jungen Jedi zur Dunklen Seite zu ziehen.


  Anakins Angst um Padme -- besonders, nachdem sie schwanger geworden war - war dadurch größer geworden, dass er von ihr fern gehalten wurde. Dann hatte man die Jedi nur noch als die Heuchler entlarven müssen, die sie waren, Dooku Anakins Zorn opfern und Anakin versprechen, dass Padme vor dem Tod gerettet werden könne...


  Die letztere Übertreibung war notwendig gewesen, um Anakin von dem abzubringen, was die Jedi richtiges Denken nannten, um seine Augen für seine wahre Berufung zu öffnen. Aber das war der Weg der Macht. Sie lieferte Möglichkeiten, und man musste nur bereit sein, sie zu ergreifen.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Sidious, was geschehen wäre, wenn Anakin Padme auf Mustafar nicht umgebracht hätte. So sehr sie ihn auch liebte, sie hätte Anakins Taten im Jedi-Tempel nie verziehen oder verstanden. Tatsächlich war das einer der Gründe, wieso Sidious ihn dorthin geschickt hatte. Mit den Lehrern und den jüngeren Schülern hätten auch die Klone fertig werden können, aber Anakins Anwesenheit war unbedingt notwendig gewesen, um seine Treue zu den Sith zu festigen, und noch wichtiger, um Padmes Schicksal zu besiegeln. Selbst wenn sie Mustafar überlebt hätte, wäre ihre Liebe gestorben -- Padme hätte vielleicht sogar ihren Lebenswillen verloren -. und es wäre Sidious und Vader überlassen geblieben, ihr Kind aufzuziehen.


  Wäre dieses Kind der erste Angehörige eines neuen Sith-Ordens von tausenden oder Millionen geworden? Wohl kaum. Schon der Gedanke an einen Sith-Orden war eine Verhöhnung der Absicht der Dunklen Lords der Vergangenheit. Zum Glück hatte Darth Bane das verstanden und darauf bestanden, dass nur in den seltensten Fällen mehr als zwei Lords - Meister und Schüler - existieren sollten.


  Aber zwei waren notwendig, um den Sith-Orden fortzuführen.


  Und so war es Sidious zugefallen, Vaders Heilung zu vervollständigen.


  Als Imperator Palpatine hatte er es nicht nötig, irgendwem zu enthüllen, dass er ein Sith-Meister war, und im Augenblick war Vader seine scharlachrote Klinge. Sollte die Galaxis doch von Vader halten, was sie wollte: gefallener Jedi. wieder aufgetauchter Sith. politischer Vollstrecker. Es zählte kaum, denn Angst würde am Ende dafür sorgen, dass niemand ihm trotzte.


  Nein, Vader war nicht genau das, was er gewollt hatte. Vaders Arme und Beine waren künstlich, und er würde nie imstande sein, Blitze heraufzubeschwören oder herumzuspringen, wie die Jedi es so gern getan hatten. Seine Ausbildung in der Dunklen Seite begann gerade erst. Aber Sith-Macht lag nicht im Fleisch, sondern im Willen. Selbstbeherrschung wurde von den Jedi nur deshalb gelobt, weil sie die Kraft der Dunklen Seite nicht kannten. Vaders wahre Schwäche war eher psychischer als physischer Art, und damit er sie überwinden konnte, würde er stärker mit sich selbst konfrontiert werden müssen, um sich all seinen Entscheidungen und Enttäuschungen zu stellen.


  Angetrieben von Verrat, war die Meister-Schüler-Beziehung bei den Sith immer ein gefährliches Spiel. Vertrauen wurde gleichzeitig ermutigt und sabotiert, Loyalität wurde verlangt und Verrat hoch geschätzt; Misstrauen wurde genährt, obgleich man Ehrlichkeit pries.


  In so mancher Hinsicht ging es vor allem um das Überleben des Stärkeren.


  Von grundlegender Wichtigkeit für Vaders Wachstum war sein Bedürfnis, seinen Meister zu stürzen.


  Hätte Vader Obi-Wan auf Mustafar getötet, dann hätte er vielleicht auch versucht, Sidious umzubringen. Tatsächlich wäre Sidious überrascht gewesen, wenn Anakin diesen Versuch nicht unternommen hätte. Nun jedoch, da er nicht einmal mehr alleine atmen konnte, konnte sich Vader dieser Herausforderung nicht stellen, und Sidious begriff, dass er alles tun musste. um Vader aus seiner Verzweiflung zu reißen und die unglaubliche Kraft zu wecken, über die er verfügte.


  Auch, wenn dies ihn selbst in Gefahr brachte.


  Er bemerkte eine milde Störung in der Macht und wandte sich dem Holoprojektor des Thronsaals zu, bevor dort ein halb lebensgroßes Abbild von Mas Amedda erschien.


  »Mylord. ich muss mich entschuldigen. Eure Meditation zu stören«, sagte der Chagrianer, »aber im Tion-Sternhaufen wurde eine verschlüsselte Botschaft im Jedi-Kode aufgefangen.«


  »Mehr Überlebende von Befehl Sechsundsechzig«, sagte Sidious.


  »So scheint es. Herr. Soll ich Lord Vader informieren?«


  Sidious dachte darüber nach. Würden noch mehr tote Jedi helfen, Vaders Wunden zu heilen? Vielleicht, vielleicht auch nicht.


  Aber jedenfalls noch nicht jetzt.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ich brauche Lord Vader auf Coruscant.«


  22.


  »Genau. jetzt«. hörte Shryne Filli zu Starstone sagen.


  Das Kommunikationsgerät piepte, und Filli, Starstone und Eyl Dix beugten sich vor. um den Schirm zu betrachten. »Das Jedi-Schiff ist in den Echtraum zurückgekehrt«, sagte Dix beinahe ehrfürchtig, und ihre Fühler zuckten.


  Filli richtete sich auf. streckte in gespielter Lässigkeit die Arme über den Kopf und strahlte. »Ich liebe es. wenn ich Recht habe.«


  Starstone blickte zu ihm auf. »Das sieht man dir an.«


  Er verzog dramatisch missbilligend das Gesicht. »Keine Beleidigungen in der Hauptkabine.«


  »Es ist keine Kritik«, erklärte Starstone schnell. »Mir ging es in der Bibliothek des Jedi-Tempels genauso. Jemand kam und suchte nach Daten, und ich war beinahe immer imstande, sie direkt zu den Dateien zu führen, die sie brauchten. Ich hatte einfach ein Gefühl dafür.« Ihre Stimme kippte ein wenig: dann fuhr sie in ruhigerem Ton fort: »ich denke, du solltest stolz auf das sein, was du am besten tust, und es nicht hinter falscher Bescheidenheit verstecken oder« - sie warf Shryne einen verstohlenen Blick zu - »dich von deinen Enttäuschungen überzeugen lassen, dass du ein anderes Leben brauchst.«


  Shryne stand auf. »Ich nehme das als mein Stichwort zu verschwinden.«


  Ein Droide führte ihn zu dem geräumigen Cockpit der Drunk Dancer. wo Jula und Brudi Gayn nebeneinander an einem glänzenden, gewaltig breiten Steuerpult saßen. Der Halbmond eines roten Planeten hing vor der vorderen Sichtluke. und der Raum in der Nahe war mit Trümmern von einem Kampf übersät.


  Shryne klopfte gegen die offene Luke des Cockpits. »Bitte um Erlaubnis, eintreten zu dürfen, Captain.«


  Jula warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Nur wenn du versprichst, mir nicht zu sagen, wie ich fliegen soll.«


  »Ich werde den Mund halten.«


  Sie tätschelte das Kissen des Beschleunigungssessels neben sich. »Dann setz dich.«


  Brudi deutete auf einen Lichtpunkt weit an Backbord. »Dort sind sie. Genau nach Plan.«


  Shryne betrachtete den Identifikationsschirm des Steuerpults, auf dem sich die Risszeichnung eines spitznasigen, breitflügligen Schiffs drehte. »SX-Truppentransporter der Republik«, murmelte er. »Ich frage mich, woher sie den haben.«


  »Dahinter steht sicher eine gute Geschichte«, sagte Brudi.


  Shryne hob den Blick zu den Sichtluken und zu den Trümmern dahinter. »Was ist hier passiert?«


  »Die Seps haben dieses System als Aufmarschbereich für die Verstärkung im Kampf von Felucia benutzt«, sagte Jula. »Die Republik hat sie beim Dösen erwischt und zu Staub zerschossen.« Sie zeigte auf etwas, was Shryne anfangs für Markierungbojen gehalten hatte. »Minen. Detonieren auf Befehl, sind aber immer noch eine mögliche Gefahr. Wir sollten den Transporter lieber warnen, sich von ihnen fern zu halten, Brudi.«


  Er drehte den Sessel zur Kom-Einheit. »Bin schon dabei.«


  Shryne schaute weiter auf die Trümmer hinaus. »Das da ist der Andockarm eines Lucrehulk der Handelsföderation. Oder zumindest das, was von ihm übrig ist.«


  Dann sagte Jula plötzlich: »Hier stimmt etwas nicht.«


  Brudi drehte sich ein wenig zu ihr um. »Der Transporter hat die Signatur, die sie uns zuvor gesendet haben.«


  Sie schüttelte unsicher den Kopf. »Ich weiß, aber.«


  »An Bord des Transporters befinden sich Jedi«, sagte Shryne.


  Sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Selbst ich weiß das. Nein, es ist etwas anderes.«


  Ein Geräusch vom Gefahrenmelder schnitt ihr das Wort ab. und Brudi drehte den Sessel erneut.


  »Ich zähle sechs, nein acht Banditen, die aus dem Hyperraum kommen«, sagte er angespannt. »Genau auf dem Kurs des Transporters.«


  Shryne betrachtete den IFF-Transponder. »ARC-eins-siebzig.«


  »Positiv«, sagte Brudi. »AggressiveReConnaissance-Sternjäger.« Die Sichtscanner erfassten die Schiffe, als ihre Flügel sich entfalteten, sich für den Kampf spreizten und damit ihre thermale Stabilität erhöhten. Jula stellte mit der linken Hand etwas an den Instrumenten ein, während sie die Rechte fest am Steuerknüppel hielt.


  »Weiß dieser Transporter von ihnen?«


  »Das würde ich annehmen«, meinte Shryne. »Er versucht auszuweichen.«


  Brudi drückte sich den Kopfhörer fester ans Ohr. »Der Transporter sagt, wir sollen verschwinden.«


  »Das macht sie mir sympathisch«, sagte Jula. »Verzerre unsere Signatur, bevor die ARGs uns erkennen können.«


  »Das wird vielleicht nichts helfen«, sagte Shryne. »Sie sind nicht wie V-Flügler. Und sie schlagen auch härter zu.«


  »Versuche es trotzdem, Brudi«, sagte Jula. »Ich wäll wirklich nicht, dass das Imperium uns durch die ganze Galaxis jagt. Und ich habe auch nicht vor. mir ein neues Schiff zuzulegen.« Sie drückte einen Intercom-Schalter. »Skeck. Archyr, seid ihr da?«


  Skecks Stimme erklang aus dem Cockpit-Lautsprecher. »Die Geschütze sind bereit, Captain. Auf dein Kommando.«


  Jula warf Shryne einen Blick zu. »Irgendwelche Ideen, Jedi?«


  Shryne ließ den Blick über die Schirme schweifen. »Die ARCs behalten Keilformation bei. Sie werden warten, bis sie in Schussweite des Transporters sind, dann brechen sie die Formation und versuchen, sich von beiden Seiten zu nähern.«


  »Skeck«. sagte Jula auf das Mikrofon zu. »Mast du das gehört?«


  »Laut und deutlich.«


  »Sind die ARCs in Reichweite eurer Turbolaser?«, fragte Shryne.


  »Beinahe«, sagte Skeck.


  »Wartet, bis die Formation sich auflöst. Dann schießt.«


  Brudi führte eine rasche Berechnung durch, wann die imperialen Sternjäger den Transporter einholen würden. »Also los«, sagte er.


  »Feuer!«, verkündete .Skeck.


  Dichte Ströme scharlachroten Lichts gingen von den vorderen Geschützen der Drunk Dancer aus und schössen auf ihre fernen Ziele zu. Vier feurige Blüten erhellten den Raum.


  Archyr johlte. »Verfolgende Staffel um die Hälfte reduziert!«


  »Nett«, sagte Jula und grinste Shryne an. »Hast du noch mehr solche Tricks im Ärmel?«


  Shryne antwortete nicht. Auf Murkhana hatte ertrotz allem, was geschehen war, versucht, keine Klonsoldaten umzubringen. Und jetzt sorgte er hier dafür, dass sie zerfetzt wurden.


  »Roan«, sagte Jula scharf.


  »Die verbliebenen ARCs werden sich neu gruppieren, hinter dem Staffelführer«, sagte er schließlich. Dann tippte er Brudi auf die Schulter und fügte hinzu: »Weisen Sie den Transporter an. die Nase hochzuziehen. Wenn die ARCs der Bewegung folgen, sollten Skeck und Archyr eine gute Schussposition auf ihre Bäuche haben.«


  »Vorstanden«, sagte Brudi.


  Jula betrachtete einen der Schirme. »Transporter ändert Kurs. ARCs folgen.«


  »Feuer!«, verkündete Skeck.


  Eine fünfte Explosion erblühte über dem Nordpol des roten Planeten. Andere Laserstrahlen gingen weit daneben.


  »Sie haben damit gerechnet«, sagte Shryne. »Sie zerstreuen sich jetzt.«


  »Transporter hält auf die Minen zu«, informierte Brudi sie. »Genau das würde ich auch tun«, sagte Jula. Ein weiteres Warnsignal erklang.


  Brudi tippte mit dem Finger auf den Langstreckenscanner. »Sechs weitere Sternjäger sind aus dem Hyperraum gekommen.«


  Jula zwang sich zu einem raschen Ausatmen. »Sag dem Piloten des Transporters, er soll auf Höchstgeschwindigkeit gehen. Sie wissen vielleicht nicht mal von diesen neuen Spielern.«


  »Das hier wird ihnen nicht entgehen«, sagte Brudi finster.


  Shryne stemmte sich aus dem Sitz, um Brudi über die Schulter zu spähen. »Was?«


  »Leichter Kreuzer der Republik«, sagte Jula. »Aber keine Sorge, wir sind schneller.«


  Auf dem Hauptschirm des Steuerpults setzten die Scanner ein Bild des sanduhrförmigen Kriegsschiffs zusammen und zeigten Dutzende von Turbolasern und Ionengeschützen.


  »Den Geschützen entgehen wir nicht so leicht.«


  Jula dachte darüber nach. »Brudi, lenke Energie auf die vorderen Schilde. Ich werde uns hinter diesen Lucrehulk-Arm bringen.« Sie warf Shryne einen kurzen Seitenblick zu. »Offenbar sind die Jedi wichtiger, als ich dachte, wenn das Imperium euch Kreuzer hinterherschickt.«


  »Die Turbos des Kreuzers feuern«, ertönte Skecks Stimme.


  »Fest halten«. warnte Jula.


  Blendendes Licht klatschte gegen die Sichtluken. Die Drunk Dancer verlor nach einem Ruck einen Augenblick die Energie und erwachte dann wieder zum Leben.


  »Wir sind in Ordnung«, bestätigte Brudi. »aber der Transporter hat Arger.«


  »Weise sie an. die Heckschilde zu verstärken und sich mit uns hinter dem Lucrehulk-Arm zu treffen« . sagte Jula. »Sag ihnen, wir werden den Kreuzer und die ARCs aufhalten, während sie fliehen.«


  Brudi gab die Anweisungen durch und wartete auf eine Antwort. »Sie werden es versuchen. Aber die Schilde des Transporters sind schwerbeschädigt. Noch ein Treffer, und sie hängen tot im Raum.«


  Jula fluchte. Die Drunk Dancer sackte gerade hinter das gebogene Fragment des Andockarms, als sie sagte: »Ich. bringe uns wieder nach draußen. Macht alles für Ionengeschützfeuer bereit. Sehen wir mal, ob wir sie überraschen können.«


  Das Schiff der Schmuggler musste zwei mächtige Treffer einstecken, als es wieder aus der Deckung kam, aber das genügte nicht, um es kampfunfähig zu machen.


  »Ionenüberraschung«, sagte Archyr.


  »Und Laser zum Dessert«, fügte Skeck hinzu.


  Weißes Licht flackerte in der Ferne auf, und blaue Ströme zuckten über den dunklen Rumpf des Kreuzers.


  Brudi beugte sich zu einem der Schirme. »Volltreffer. Und sie haben eindeutig nichts geahnt. Ihre Schilde sind geblendet.«


  »Bringe uns wieder in Deckung«, sagte Jula. »Wo ist der Transporter?«


  Brudi sprach mit dem Schiff. »Sie schlängeln sich an den letzten Minen vorbei.«


  »Archyr, sieh zu, dass du ihnen die ARCs vom Hintern wegschießt!«


  »Sofort, Captain.«


  Noch einmal ging ein Lichtimpuls vom Schiff aus, und Shryne sah, wie ein weiterer Sternjäger explodierte. Aber die anderen ARCs holten den Transporter schnell ein.


  »Begegnung in fünf Komma fünf«, sagte Brudi. »Der Kreuzer ist wieder zu sich gekommen und erwidert das Feuer.«


  Jula kniff die Lippen zusammen. »Wir sind noch nicht tief genug in Deckung. Das wird fies werden.«


  Shryne klammerte sich an die Armlehnen des Sessels. Der Andockarm wurde am heftigsten von dem Beschuss durch das Großkampfschiff getroffen und verdampfte. Die Drunk Dancer schien plötzlich ihrem Namen alle Ehre machen zu wollen. Sirenen erklangen tief im Schiff, und das Steuerpult heulte Alarm.


  »Transporter kommt weiterhin näher«, sagte Brudi, als er wieder Luft bekam.


  Jula schlug mit der Hand auf den Interkom-Knopf. »Bereitet die Bucht für Notandockmanöver vor!« Sie drehte sich zu Brudi um. »Sag ihnen, wir sind fertig mit dem Kreuzer. Sie sollen entweder sofort rüberkommen, oder wir verschwinden.« Zu Skeck sagte sie: »Alle Energie auf die vorderen Geschütze. Feuert nach Belieben.«


  Das Schiff grollte, als Licht aus den Geschütztürmen strömte.


  »Transporter auf Kurs für Annäherung«, sagte Brudi.


  Jula gab mit der rechten Hand Daten in den Navicomputer ein. »Berechnet den Sprung zur Lichtgeschwindigkeit.«


  Explosionslicht drang durch die Sichtluken, und die Drunk Dancer erbebte, als das feindliche Feuer näher kam.


  Brudi seufzte enttäuscht. »Der Transporter hat das erste Manöver versaut. Sie orientieren sich neu für einen weiteren Versuch.«


  »Hab die Koordinaten für den Sprung im Computer«, sagte Jula. »Countdown läuft weiter.« Sie drehte sich zu Shryne um. »Tut mir Leid, Roan.«


  Er nickte verständnisvoll, »Du hast getan, was du konntest.«


  Das Schiff erbebte erneut.


  »Transporter ist an Bord«, sagte Brudi plötzlich. Jula klammerte die Hände um den Steuerknüppel. »Energie auf Sublicht umleiten. Bring uns so weit weg, wie du kannst.«


  »Sie werden uns das Heck ansengen«, warnte Brudi. »Das ist ein geringer Preis.«


  »Hyperraumtriebwerke gezündet.« Jula griff nach dem Kontrollhebel, »letzt!« Die fernen Sterne wurden zu Lichtstreifen.
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  Brudi hatte nicht gesagt, dass der Transporter sicher an Bord war, und Shryne wusste warum, sobald er und Starstone die Andockbucht erreichten. Das keilförmige Schiff war auf seiner Backbordseite hereingeschlittert, hatte das Deck aufgerissen, Reihen von Landelichtern zerstört, zwei Arbeitsdroiden in einen Haufen Ersatzteile verwandelt und am Ende seinen spitzen Bug an einem inneren Schott platt gedrückt.


  Aber niemand im Schiff war verletzt worden.


  Jedenfalls nicht mehr, als sie es ohnehin schon waren.


  Die sechs verwahrlost aussehenden Jedi, die die verknitterte Rampe des Transporters heruntertaumelten, waren eine Mischung aus Menschen und Angehörigen anderer Spezies. Weder Shryne noch Starstone kannten sie auch nur vorn Sehen, dem Namen oder dem Ruf nach. Siadem Forte, an Gesicht und Armen von Blasterfeuer verbrannt, war ein kleiner, kräftiger Mensch, älter als Shryne. aber immer noch Ritter. Sein Padawan war eine junge Togruta namens Deran Nalual. die in dem gleichen Kampf, der Forte verwundet hatte, geblendet worden war. Klossi Anno, eine Chalacianin. war ebenfalls Schülerin, und ihre Meisterin war gestorben, als sie ihr Lehen rettete. Genau das Gegenteil war Iwo Kulka zugestoßen, einem mitgenommenen und hinkenden Ho'Din-Ritier, Die menschlichen Jedi ohne Rang Jambe Lu und Nam Poorf waren Landwirtschaftsspezialisten, die von einem Einsatz auf Bonadan auf dem Rückweg nach Coruscant gewesen waren.


  An Bord befand sich auch noch ein siebter Jedi. der während des Hyperraumsprungs des Transporters gestorben war.


  Med-Droiden kümmerten sich um die Wunden der neu Eingetroffenen. Nachdem die Jedi sich ausgeruht und etwas gegessen hatten, versammelten sich alle in der Hauptkabine, wo Shryne. Starstone und ein paar Schmuggler sich Geschichten von wilden Kämpfen und knappem Entkommen auf einem halben Dutzend Weiten anhörten.


  Wie Shryne angenommen hatte, gab es keine weiteren bekannten Fälle, in denen Klonsoldaten sich geweigert hatten, Palpatines Hinrichtungsbefehl auszuführen. Zweien der Jedi war es gelungen, die Soldaten, die sich gegen sie wandten, zu töten, Ein weiterer war entkommen und hatte überlebt. Indem er sich in eine Klonrüstung gehüllt hatte. Die beiden Jedi vom Landwirtschaftskorps waren nicht zusammen mit Soldaten im Einsatz gewesen, aber man hatte auf sie geschossen und sie verfolgt, als sich ihr Shuttle einer Orbitaleinrichtung der Republik näherte.


  Sie waren ursprünglich zu zehn! gewesen und hatten sich auf Dellalt gesammelt, nachdem sie einen 913-Kode von Forte, dem Ältesten unter ihnen, erhalten hatten. Auf Dellalt hatten sie sich den Transporter geschnappt, während eines Kampfs, in dem zwei von ihnen umgekommen und viele andere verwundet worden waren - und offenbar waren ihnen der Leichte Kreuzer und die ARC-170s danach gefolgt.


  Nachdem alle Geschichten erzählt und endlos diskutiert worden waren, fiel die Drunk Dancer in einem abgelegenen System aus dem Hyperraum, das Jula und ihrer Besatzung schon öfter als eine Art Versteck gedient hatte. Nachdem sie nicht mehr als Pilotin fungieren musste, kam auch Jula in die Hauptkabine und setzte sich neben Shryne, als sich das Gespräch gerade den HoloNetz-Berichten über die Ereignisse auf Coruscant zuwandte, in denen Palpatine erklärt hatte, die Große Armee habe gesiegt und die Republik sei nun ein Imperium.


  »Einige der veröffentlichten Informationen müssen falsch oder übertrieben sein«, sagte der Agrarwissenschaftler Jambe Lu. »Holobilder, die wir bisher gesehen haben, zeigen, dass der Tempel eindeutig angegriffen wurde. Aber ich weigere mich zu glauben, dass alle getötet wurden. Palpatine hat den Soldaten doch sicher befohlen, die Kinder zu verschonen. Vielleicht auch ein paar Lehrer und Verwalter.«


  »Das denke ich ebenfalls«, sagte Lus Partner Nam Poorf. »Wenn Imperator Palpatine aus irgendeinem Grund den gesamten Jedi-Orden zerstören wollte, hätte er das doch schon zu Beginn des Krieges tun können.«


  Forte hatte für diese Idee nur Spott übrig. »Und wer hätte dann die Große Armee geführt - Senatoren? Und darüber hinaus, selbst wenn ihr bezüglich des Tempels Recht haben solltet, können wir bestenfalls hoffen, dass eine unbekannte Anzahl von Jedi irgendwo gefangen ist. Wir wissen, dass die Meister Windu, Tun, Fisto und Kolar bei dem Versuch, Palpatine festzunehmen, umgekommen sind, und dass Ki-Adi-Mundi, Plo Koon und andere Angehörige des Hohen Rates angeblich auf Separatistenwelten getötet wurden.«


  »Gibt es etwas über Yoda oder Obi-Wan?«. fragte Shryne Forte.


  »Nichts weiter als HoloNetz-Spekulationen.«


  »Das Gleiche gilt für Skywalker«, sagte Nam Poorf. »Wir haben allerdings auf Dellalt Gerüchte gehört, er sei auf Coruscant gestorben.«


  Der Ho'Din-Jedi warf Shryne einen Blick zu und zog die Brauen hoch. »Wenn Skywalker tot ist, bedeutet das, dass die Prophezeiung mit ihm gestorben ist?«


  »Welche Prophezeiung?«, wollte Fortes blinde Togruta-Schülerin wissen.


  Wieder warf Iwo Kulka Shryne einen Blick zu. »Ich sehe keinen Grund, das jetzt noch geheim zu halten, Roan Shryne.«


  »Eine uralte Prophezeiung«, erklärte Shryne den anderen, »dass in dunklen Zeiten ein Auserwählter zur Welt kommen würde, um die Macht wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«


  »Und Anakin Skywalker soll dieser Auserwählte gewesen sein?«, fragte Lu verblüfft.


  »Einige Mitglieder des Hohen Rates hielten diese Annahme für gerechtfertigt.« Shryne sah Iwo Kulka an. »Die Antwort auf Eure Frage lautet also: Ich weiß nicht, wie die Prophezeiung zu all dem passt, was geschehen ist. Weissagungen waren nie mein Fachgebiet.«


  Das kam barscher heraus, als Shryne geplant hatte. Aber er war verärgert über die Tatsache, dass alle um das wirkliche Problem herumredeten: Dass die Jedi plötzlich heimatlos und führungslos waren, und dass sie wichtige Entscheidungen treffen mussten.


  »Im Augenblick zählt doch nur«, sagte er in die Stille, die seiner sarkastischen Bemerkung folgte, »dass wir - dass alle Jedi - gejagt werden. Palpatines erste Taten waren vielleicht nicht wirklich geplant. Wir werden es den Historikern überlassen müssen, das zu entscheiden. Aber jetzt hat er es jedenfalls darauf abgesehen, uns zu vernichten, und wir bringen uns wahrscheinlich in noch größere Gefahr, wenn wir uns alle am gleichen Ort aufhalten.«


  »Aber genau das müssen wir tun«, widersprach Starstone. »Alles, was gerade gesagt wurde, ist Grund genug, zusammenzubleiben: Jedi werden gefangen genommen. Die kleinen Schüler im Tempel. Das unbekannte Schicksal von Meister Yoda und Meister Kenobi...«


  »Und wozu soll das gut sein, Padawan?«, fragte Forte.


  »Es wird zumindest dazu beitragen, dass die Jedi-Flamme nicht erlischt.« Starstone sah sich um und suchte nach einem zustimmenden Gesicht. Dass sie keins finden konnte, hielt sie nicht davon ab weiterzumachen. »Es ist nicht das erste Mal, dass der Jedi-Orden kurz vor der Auslöschung steht. Vor fünftausend Jahren dachten die Sith, sie könnten die Jedi vernichten, aber all ihre Versuche schlugen fehl, und am Ende vernichteten die Sith-Lords sich gegenseitig. Palpatine mag kein Sith sein, aber mit der Zeit wird seine Gier nach Macht ihn in den Untergang treiben.«


  »Das ist eine sehr optimistische Haltung«, stellte Forte fest. »Aber ich verstehe nicht, wie sie uns jetzt helfen sollte.«


  »Eure beste Chance zu überleben ist der Tingel-Arm«, sagte Jula plötzlich, »solange Palpatines Herrschaft sich überwiegend auf die inneren Systeme beschränkt.«


  »Nehmen wir einmal an. wir gehen dorthin«, sagte Starstone, während rings um sie andere Diskussionen begannen. »Sicher, wir können neue Namen annehmen und abgelegene Planeten finden, um uns zu verbergen. Wir können unsere Machtfähigkeiten vor anderen verstecken, selbst vor anderen Individuen, die stark in der Macht sind. Aber wollen wir das wirklich? Ist es das, was die Macht von uns erwartet?«


  Während die Jedi darüber nachdachten, sagte Shryne: »Hat einer von euch den Namen Lord Vader schon einmal gehört?«


  »Wer ist das?«, fragte Jula für sie alle.


  »Der Sith, der auf Murkhana meine Meisterin tötete«, erklärte Starstone, bevor Shryne ein Wort sagen konnte.


  Iwo Kulka schaute Shryne forschend an. »Ein Sith?«


  Shryne verdrehte die Augen, dann sah er Starstone an. »Ich dachte, wir wären übereingekommen.«


  »Vader kämpfte mit einem scharlachroten Lichtschwert«, unterbrach sie ihn.


  Shryne holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und begann noch einmal von vorn. »Vader hat den Soldaten auf Murkhana versichert, er sei kein Jedi. Und ich bin nicht sicher, was er ist. Wahrscheinlich humanoid, aber nicht vollkommen organisch.«


  »Wie Grievous«, schloss Forte.


  »Möglicherweise. Der schwarze Schutzanzug, den er trägt, scheint ihn am Leben zu erhalten. Darüber hinaus weiß ich nicht, in welchem Ausmaß er ein Cyborg ist.«


  Poorf schüttelte verwirrt den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ist dieser Vader ein imperialer Kommandant?«


  »Er ist den Kommandanten übergeordnet. Die Soldaten behandelten ihn mit gewaltigem Respekt, wie eine Person von sehr hohem Rang oder Status. Ich nehme an. er ist direkt Palpatine unterstellt.« Shryne spürte, wie er ärgerlicher wurde. »Ich will auf Folgendes hinaus: Vader ist derjenige, dessentwegen wir uns Sorgen machen müssen. Er wird uns mit Sicherheit verfolgen.«


  »Was, wenn wir ihn vorher erwischen?«, fragte Forte.


  Shryne machte eine umfassende Geste. »Wir sind acht Leute gegen einen, der ein Sith sein könnte, und eine der größten Armeen, die je aufgestellt wurden. Was sagt euch das?«


  »Wir brauchten ihn ja nicht sofort anzugreifen«, stürzte sich Starstone schnell auf Fortes Frage. »Palpatine wird nicht von allen akzeptiert.« Sie sah Jula an. »Sie sagten selbst, dass seine Macht sich auf die inneren Systeme beschränkt. Was bedeutet, dass wir verdeckt arbeiten könnten, um Senatoren des Äußeren Rands und militärische Anführer zu überzeugen, sich uns anzuschließen.«


  »Du vernachlässigst die Tatsache, dass die meisten Spezies inzwischen überzeugt sind, dass wir die Schuld am Beginn und der Verlängerung des Krieges tragen«, sagte Shryne mit einigem Nachdruck. »Selbst jene, die nicht daran glauben, würden zu viel aufs Spiel setzen, wenn sie uns helfen, selbst wenn sie uns nur Zuflucht gewähren.«


  Starstone ließ sich nicht abschrecken, »Gestern waren wir zwei, und heute sind wir acht. Morgen könnten wir zwanzig oder sogar fünfzig sein, Wir können weitersenden.«


  »Das werde ich nicht erlauben«, schnitt Jula ihr das Wort ab. »Jedenfalls nicht von meinen Schiff aus.« Sie sah Forte und die anderen an. »Ihr sagt, man sei euch von Dellalt aus gefolgt Aber nehmen wir einmal an, dass das Imperium die Jedi-Frequenzen nach Neun-Dreizehn-Meldungen überwacht. Palpatine brauchte nur zu warten, bis ihr alle am gleichen Ort seid, und dann schickt er die Klone. Oder diesen Vader.«


  Starstones Schweigen dauerte nur einen Augenblick. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wenn wir wüssten. auf welchen Planeten sich Jedi aufgehalten haben, könnten wir aktiv nach Überlebenden suchen.«


  Lu dachte einen Moment darüber nach. »Die einzige Möglichkeit dazu bestünde darin, sich Zugang zu den Datenbanken des Tempels zu verschaffen.«


  »Nicht von der Drunk Dancer aus«. sagte Jula.


  »Das wäre sowieso nicht möglich, Captain«, beruhigte Eyl Dix sie. »Um sich Zugang zu dieser Datenbank zu verschaffen, brauchte man einen erheblich stärkeren Hyperwellensender als den, den wir haben, und solche Geräte sind selten.«


  Dix sah Filli an.


  »Eyl hat Recht«, sagte Filli. Dann fügte er grinsend hinzu:


  »Aber ich weiß genau, wo wir einen finden können.«


  24.


  Regen war auf dem wetterkontrollierten Coruscant selten, aber hin und wieder entstanden mikroklimatische Unwetter am unruhigen Himmel und fegten über die Stadtlandschaft. Der Sturm dieses Tages war aus dem alten Industriegebiet gekommen und bewegte sich rasch weiter. Er traf den verlassenen Jedi-Tempel mit unerwarteter Kraft.


  Vaders verstärktes Hörvermögen nahm das Geräusch dicker, vom Wind getriebener Regentropfen auf, die gegen die eleganten Türme und das flache Dach des Tempels spritzten -ein unheimlicher Kontrapunkt zum Geräusch seiner Stiefelabsätze auf dem Steinboden, das in den dunklen, verlassenen Fluren widerhallte. Sidious hatte ihn hierher geschickt, angeblich, um im Archiv nach Sith-Holochrons zu suchen, die vor Jahrhunderten zum Tempel gebracht worden waren.


  Aber Vader wusste, worum es wirklich ging.


  Sidious will mir den Schauplatz des Gemetzels, dessen Anführer ich war, noch einmal vor Augen führen.


  Die Leichen waren von Sturmtruppen und Droiden entfernt und das meiste Blut weggewaschen worden, aber Brandspuren an den Wänden und Decken kündeten immer noch von dem Überraschungsangriff. Säulen waren umgestürzt, antike Wandbehänge zerfetzt, und es stank immer noch nach Tod.


  Es gab aber auch Beweise weniger greifbarer Art.


  Es wimmelte im Tempel nur so von Geistern.


  Was vielleicht der Wind hätte sein können, der durch leere Gänge fuhr, in denen er nie zuvor geweht hatte, klang wie das Heulen von Geistern, die darauf warteten, dass man sie rächte.


  Was das Echo von Commander Appos Sturmtruppen hätte sein können, klang wie der Schlag ferner Kriegstrommeln. Was Rauch von den Feuern hätte sein können, die schon Wochen zuvor erloschen waren, sah aus wie Gespenster, die sich in Qualen wanden.


  Imperator Palpatine hatte noch nicht bekannt gegeben, was er mit dieser leeren Hülse eines Gebäudes vorhatte. Sollte sie dem Erdboden gleichgemacht, in seinen Palast umgebaut oder in einem grausamen Scherz Vader überlassen werden, oder wollte er die Ruinen lassen, wie sie waren, damit ganz Coruscant sie sehen konnte, eine Erinnerung daran, was denen zustieß, die sich den Unwillen des Imperators zuzogen?


  Die meisten Anakin-Erinnerungen Vaders wurden täglich schwächer, aber das galt nicht für Anakins Erinnerungen an das, was hier geschehen war. Diese Bilder waren so frisch wie der Sonnenaufgang dieses Morgens, den Vader von dem Zimmer hoch über der Stadt aus gesehen hatte, in das er sich zum Ruhen begab. Echter Schlaf befand sich weiterhin so gerade eben außerhalb seiner Reichweite, ein Ziel, das er in einem beunruhigenden Traum vergeblich verfolgte. Er hatte auch keine Visionen mehr. Diese zweischneidige Fähigkeit war auf Mustafar offensichtlich aus ihm herausgebrannt worden.


  Aber die Erinnerungen waren geblieben.


  Er erinnerte sich daran, wie gebannt er von dem gewesen war, was in Palpatines Büro geschah. Er hatte gesehen, wie der alte Mann um sein Leben flehte, gehört, wie der alte Mann versprach, dass nur er die Macht hatte, Padme zu retten, und war ihm zu Hilfe gekommen. Sith-Blitze hatten den verblüfften Mace Windu durch das zerbrochene Fenster geschleudert.


  Anakin war vor Sidious niedergekniet und hatte den Namen Vader erhalten.


  Geht zum Jedi-Tempel, hatte Sidious gesagt. Wir werden sie überraschen. Tut, was getan werden muss, Lord Vader. Zögert nicht. Zeigt keine Gnade. Nur dann werdet Ihr stark genug in der Dunklen Seite sein, um Padme retten zu können.


  Also war er zum Tempel gegangen.


  Ein Werkzeug der gleichen Entschlossenheit, die Obi-Wan nach Mustafar gebracht hatte, mit nur einem einzigen Ziel: den Feind zu töten.


  Vor seinem geistigen Auge sah Vader, wie er und die Klone von der 501. zum Tempeltor marschierten, sah ihren hasserfüllten Angriff, diesen wahnsinnigen Augenblick der Blutgier, die Dunkle Seite in all ihrer scharlachroten Wut entfesselt. An einige Augenblicke erinnerte er sich besser als an andere: der Kampf gegen Schwertmeister Cin Drallig, das Köpfen mehrerer Meister, die ihn selbst unterrichtet hatten, und selbstverständlich daran, wie er kaltblütig auch die jüngsten Schüler und mit ihnen die Zukunft des Jedi-Ordens getötet hatte.


  Er hatte sich zuvor gefragt, ob er es wirklich tun könnte. Seine Hingabe an die Dunkle Seite war so neu - würde er imstande sein, all ihre Kraft heraufzubeschwören, um Handeln und Lichtschwert von ihr leiten zu lassen? Zur Antwort hatte die Dunkle Seite geflüstert: Sie sind Waisen. Sie haben keine Familie und keine Freunde mehr. Sie sind tot besser dran.


  Aber sich jetzt, Wochen danach, daran zu erinnern, ließ ihm das Blut gefrieren.


  Dieser Tempel hätte nie errichtet werden dürfen!


  Tatsächlich hatte er die Jedi nicht getötet, um Sidious zu dienen, obwohl Sidious das ruhig glauben sollte. In seiner Arroganz wusste Sidious nicht, dass Anakin ihn durchschaut hatte. Hatte der Sith-Lord wirklich geglaubt, dass er die Tatsache einfach vergessen würde, wie er Anakin und den Krieg von Anfang an manipuliert hatte?


  Nein, er hatte die Jedi nicht getötet, um Sidious zu dienen. Oder um seine Treue zum Orden der Sith zu demonstrieren.


  Er hatte Sidious' Befehl ausgeführt, weil die Jedi Anakins Entscheidung, Mace und den Rest zu opfern, damit Padme den tragischen Tod überleben würde, den sie in Anakins Visionen starb, nie verstanden hätten. Und wichtiger noch, sie hätten versucht, sich gegen die Entscheidungen zu stellen, die er und Padme bezüglich des Schicksals der Galaxis hätten fällen müssen.


  Beginnend mit dem Mord an Sidious.


  Aber dann hatte sie sich auf Mustafar über das aufgeregt, was er im Tempel getan hatte, so sehr, dass sie kein Wort von dem, was er sagte, verstand. Stattdessen hatte sie sich eingeredet, dass er die Macht mehr liebte als sie.


  Als ob das eine ohne das andere zählen würde!


  Und dann war der verfluchte Obi-Wan aufgetaucht und hatte sie unterbrochen, bevor Anakin erklären konnte, dass er alles, was er getan hatte, in Palpatines Büro und im Tempel, für sie getan hatte, und für ihr ungeborenes Kind. Wäre Obi-Wan nicht eingetroffen, hätte er sie dazu bringen können, ihn zu verstehen - er hätte sie gezwungen zu verstehen -. und dann hätten sie sich gemeinsam gegen den Sith-Lord gewandt.


  Das Keuchen von Vaders Atem wurde lauter.


  Seine künstlichen Hände zu Fäusten zu ballen, half nichts gegen seinen Zorn, also zog er die breiten Schultern unter dem schweren Umhang hoch und schauderte.


  Warum hat sie mir nicht zugehört? Warum hat keiner von ihnen mir zugehört?


  Sein Zorn wurde heftiger, als er sich dem Archiv des Tempels näherte, wo er sich von Commander Appo und seinen Leuten und den Angehörigen des Büros für Innere Sicherheit trennte, die, wie man Vader gesagt hatte, andere Dinge zu erledigen hatten.


  Er blieb am Eingang zur gewaltigen, hoch aufragenden Haupthalle der Bibliothek stehen, nicht so sehr erschüttert von der Erinnerung, sondern von der Auswirkung dieser Erinnerung auf sein immer noch heilendes Herz und seine Lunge. Die optischen Halbkugeln der Maske ließen die üblicherweise gut beleuchtete Halle, in der es einmal unzählige Reihen ordentlich katalogisierter Holobücher und Speicherdisketten gegeben hatte, trüb aussehen.


  Blut, das hier geflossen war, befleckte immer noch große Bereiche des Bodens und einige der stehen gebliebenen halbhohen Säulen mit Büsten zu beiden Seiten des langen Flurs.


  Selbst wenn er Sidious getötet hätte, selbst wenn er ganz allein den Krieg für die Republik gewonnen hätte, hätten die Jedi ihn bis zum bitteren Ende bekämpft. Sie hätten vielleicht sogar darauf bestanden, die Vormundschaft für sein und Padmes Kind zu übernehmen, denn ihre Nachkommen wären zweifellos stark in der Macht gewesen. Vielleicht unermesslich stark! Wenn die Meister des Hohen Rates nur nicht so störrisch gewesen wären, so sehr vernebelt von ihrem eigenen Stolz, dann hätten sie begriffen, dass die Jedi gestürzt werden mussten. Wie die Republik selbst war der Orden verdorben und korrupt geworden und diente nur noch sich selbst.


  Und dennoch, wenn der Hohe Rat sich dazu herabgelassen hätte, seine Kraft zu erkennen, wenn sie ihn zum Meister gemacht hätten, hätte er ihre Existenz vielleicht weiter ertragen können. Aber ihn als den Auserwählten zu bezeichnen und ihn dann zurückzuhalten, ihn anzulügen und zu erwarten, dass er für sie log. was für ein Ergebnis hatten sie denn erwartet?


  Alte Narren!


  Er verstand nun, wieso sie andere davon abgehalten hatten, sich der Dunklen Seite zu bedienen. Sie fürchteten, die Machtbasis zu verlieren, die sie besaßen. Die Jedi hatten sich zu ihrem eigenen Untergang verschworen, trugen Mitschuld am Wiedererstarken der Dunklen Seite und waren für deren Sieg ebenso wichtig gewesen wie Sidious.


  Sidious - ihr Verbündeter.


  Bindung an Macht und Einfluss war der Untergang aller Orden, denn die meisten Wesen waren nicht imstande, Macht zu beherrschen, und am Ende waren sie es, die beherrscht wurden. Auch das war einer der Gründe für die Unordnung in der Galaxis gewesen, der Grund, wieso es Sidious so leicht gefallen war, so weit aufzusteigen.


  Vaders Herz klopfte fest in seiner Brust, und das Atemgerät befriedigte die Bedürfnisse des Herzens mit raschen Atemzügen. Er erkannte, dass er um seiner eigenen körperlichen und geistigen Gesundheit willen Orte meiden sollte, die seinen Zorn so sehr anfachten.


  Die Erkenntnis, dass er vielleicht niemals imstande sein würde, Naboo oder Tatooine aufzusuchen, entriss ihm ein gequältes Seufzen, das den Rest der Büstensäulen umfallen ließ wie Dominosteine: auch die Bronzium-Büsten fielen herunter und rutschten über den polierten, blutfleckigen Boden.


  Erschöpft von dieser Äußerung seiner Trauer lehnte er sich an eine gebrochene Säule.


  Das Geräusch des Korn an seinem Gürtel brachte ihn in die Wirklichkeit zurück, und nach einem Augenblick aktivierte er es.


  Aus dem kleinen Lautsprecher des Geräts kam die Stimme des Leiters des Büros für Innere Sicherheit, Armand Isard, der sich im Datenraum des Tempels befand.


  Jemand, berichtete Isard, versuchte, sich von weitem Zugang zu den Datenbanken der Jedi zu verschaffen.


  25.


  Im trüb beleuchteten Korridor eines vergessenen Separatistenstützpunkts in einer abgelegenen Ecke der Galaxis blieb Shryne stehen, um sich eine der Statuen in einer der Nischen anzusehen, die beide Wände säumten.


  Die sechs Meter hohe, hervorragend gemeißelte Statue stellte ein Wesen dar, das halb Humanoide und halb geflügeltes Tier war. Sie bildete vielleicht ein wirkliches Geschöpf ab, aber die Tatsache, dass die Gesichtszüge bewusst vage gehalten waren, legte eher nahe, dass es sich um ein mythisches Geschöpf des Altertums handelte. Das undeutliche Gesicht wurde zum Teil von der Kapuze eines Gewands verborgen, das bis zu den Krallenfüßen fiel. Identische Statuen standen in identischen Nischen, so weit Shrynes Blick in dem schlechten Licht reichte.


  Der Komplex aus alten geometrischen Gebäuden, den die Separatisten zu einer Kommunikationseinrichtung umgebaut hatten, befand sich zweifellos schon seit tausenden von Jahren auf dem Mond von Jaguada. Scanner klassifizierten das Metall, das beim Bau verwendet worden war, als »unidentifizierbar«. und gezackte Risse in den Grundmauern der größeren Gebäude wiesen darauf hin, dass der Komplex die Auswirkungen vieler tektonischer Bewegungen und Meteoreinschläge des kleinsten Monds gespürt hatte.


  Das Licht von Shrynes Luma enthüllte Einzelheiten der kunstvoll gearbeiteten Flügel der Statue. Der Stein, der für sie verwendet worden war, war auf dem Mond selbst gefördert worden und passte zu dem gestreiften Felsen der Klippen, die den Komplex auf zwei Seiten umgaben. Aus diesen Felswänden hatte man auch andere, dreißig Meter hohe Statuen gemeißelt, die ihre von der Zeit zerklüfteten Gesichter nicht nach unten auf das enge Tal richteten, das sie bewachten, sondern zum östlichen Horizont des Monds.


  Starstone glaubte aufgrund der Ähnlichkeit dieser Statuen mit Holobildern, die sie von Statuen auf Ziost und Korriban gesehen hatte, dass dieser Komplex aus der Zeit der alten Sith stammte, und die Tatsache, dass die Separatisten ihn benutzt hatten, passte gut, denn immerhin war auch Graf Dooku ein Sith-Lord geworden.


  Der Mond war der einzige Gefährte des trockenen Planeten Jaguada in einem trostlosen System um einen sterbenden Stern, weitab von den größeren Hyperraumrouten. Dass sich auf Jaguada, in der bescheidenen größten Stadt des Planeten, eine Garnison von Klonsoldaten befinden sollte, fand Shryne einigermaßen rätselhaft. Aber es war immerhin möglich, dass die Klone die Kriegsmaschinen der Separatisten bergen sollten, die auf dem Mond zurückgelassen worden waren, wie es in unzähligen Systemen des Äußeren Rands geschehen war.


  Jula und ihre Schmugglerbande suchten diesen Mond nicht zum ersten Mal auf, aber dass sie es diesmal so unbemerkt tun konnten, hatte weniger mit ihrer Kenntnis des Territoriums als mit den Störvorrichtungen der Drunk Dancer zu tun. Das Schiff war auf der dem Planeten abgewandten Seite in den Orbit gegangen, ohne von den imperialen Truppen auf Jaguada entdeckt zu werden, und daher konnten Shryne, Starstone, Jula und ein paar Besatzungsmitglieder im Landungsboot losfliegen und in die dünne Atmosphäre des Monds gleiten wie eine Sabacckarte in den Ärmel eines Spielers.


  Die von den Separatisten wieder in Dienst genommene Landeplattform war halb unter Sandverwehungen begraben und schien seit mehreren Jahren nicht mehr benutzt worden zu sein. Shryne berief sich bei dieser Einschätzung auf die Tatsache, dass die hunderte von deaktivierten Droiden, die den Landetrupp empfingen, Infanteriedroiden der Handelsföderation der ersten Generation waren, die Art, die von Zentralcomputern gesteuert wurde, anders als die späteren Superkampfdroiden, die autonome Hirne gehabt hatten. Als genügten die allgegenwärtigen schweigenden Kriegsmaschinen nicht, um diesem Ort eine geisterhafte Atmosphäre zu verleihen, gab es Schnitzereien von Wesen mit Reißzähnen an jedem Türsturz und Kilometer staubiger Flure mit gruseligen Statuen.


  Sich zu dem Gebäude, in dem sich das Kommunikationszentrum befand, Zugang zu verschaffen, war kein Problem gewesen, denn wer immer die Droiden deaktiviert hatte, hatte auch diese Einrichtung stillgelegt. Die Generatoren ließen sich jedoch leicht wieder in Betrieb nehmen, und Filli Bitters und Eyl Dix waren imstande gewesen, die Deaktivierungskodes zu umgehen und einen kleinen Teil der Innenbeleuchtung wieder zum Leben zu erwecken, ebenso wie den Hyperwellensender, den die Jedi nutzen wollten, um sich in die Datenbank des Tempels zu hacken.


  Shryne hatte die Hacker. Starstone und die anderen Jedi den Dingen überlassen, die er für ihre Angelegenheiten hielt, war seitdem durch die uralten Flure geschlendert und hatte über sein Dilemma nachgedacht.


  Selbst so tief im Komplex waren die Ceramaton-Böden mit Sand und Stücken anderen anorganischen Schutts bedeckt, die von dem ununterbrochenen, nervenzermürbenden Wind des Monds hereingetragen worden waren. Für Shryne hätte diese Kulisse aus Wind und Düsternis nicht passender sein können, während er darüber nachdachte, ob die Tatsache, dass er sich nach Jaguada begeben hatte, im Einklang mit dem Willen der Macht stand oder eher eine intensive Leugnung der Wahrheit darstellte, nur einen weiteren Versuch sich einzureden, dass das, was er tat, auch nur die geringste Bedeutung hatte.


  Wenn Starstone und die anderen Jedi nicht ein so gewaltiges Bedürfnis an den Tag gelegt hätten zu glauben - ein Bedürfnis, sich, nachdem ihnen so vieles genommen worden war, an etwas klammern zu können -, hätte er sich mehr angestrengt, sie zu entmutigen. Aber dieses Bedürfnis der anderen verhinderte nicht, dass er sich fragte, ob er den Rest seiner Tage wirklich damit verbringen wollte, sich an den Traum zu klammern, dass der Jedi-Orden wieder neu erstehen, dass eine Hand voll Jedi sich erfolgreich gegen einen so Furcht erregenden Feind wie Imperator Palpatine erheben konnte. Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass die Macht ihm wieder einmal einen seltsamen Ball zugespielt hatte. Gerade als er glaubte, mit diesem Jedi-Geschäft fertig zu sein, und davon ausgegangen war, dass die Macht ihn verlassen hatte, steckte er tiefer drin als je zuvor.


  Roan Shryne, der nicht nur einen, sondern zwei Schüler an den Krieg verloren hatte.


  Julas Worte darüber, wieder mit Verwandten Kontakt aufzunehmen, gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Vielleicht war er noch nicht so weit fortgeschritten, dass ihm Bindung sogar nutzen konnte, und sei es nur. indem sie ihn menschlicher machte. Aber nie wieder die Macht zu nutzen. das war das schwierigere Thema. Seine Fähigkeit, die Macht in anderen wahrzunehmen, gehörte so sehr zu seinem Wesen, dass er bezweifelte, sie einfach zusammen mit seinem Gewand und dem Lichtschwert beiseite legen zu können.


  Er würde sich unter normalen Menschen wohl immer wie eine Monstrosität fühlen, und der Gedanke, sein Leben unter Nichtmenschen mit ähnlichen telepathischen Talenten wie dem seinen zu verbringen, kam ihm ebenso sinnlos vor.


  Im Augenblick würde er also bei Starstone bleiben, wenn auch nicht als ihr Lehrer. Das war ein weiteres Problem: Starstone und die anderen erwarteten, dass er sie anführte -etwas, was er einfach nicht tun konnte, zum einen, weil Führerschaft nie seine Stärke gewesen war, aber vor allem, weil der Krieg auch noch das bisschen an Selbstbewusstsein weggefressen hatte, über das er einmal verfügt hatte. Mit einigem Glück würden ihre Versuche, überlebende Jedi zu finden, sie zu einem Jedi von größerer Meisterschaft als Shryne führen, und dann würde er sich zurückziehen können.


  Oder vielleicht würde es keine Antworten von der Datenbank des Tempels geben.


  Archivierte HoloNetz-Bilder, die er sich an Bord der Drunk Dancer angesehen hatte, zeigten, wie nach dem Angriff der Sturmtruppen Rauch aus dem Jedi-Tempel aufstieg. Also war es durchaus möglich, dass der Sender beschädigt oder vernichtet worden oder die Datenbanken hoffnungslos beschädigt waren.


  Was zu einem abrupten Ende der Suche führen würde. Und der Träume.


  Er war weiter in den Flur hineingegangen, als Jula aus dem Dunkeln erschien, ein Luma in der Hand, und sich ihm anschloss.


  »Wenn man einen braucht, ist nirgendwo ein Fremdenführer zu finden«, sagte sie.


  »Das dachte ich auch gerade.«


  Sie hatte ihre Jacke über den Arm gelegt und trug einen Blaster an der Hüfte. Shryne fragte sich einen Augenblick, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn er in ihrer Obhut geblieben wäre. Hätte ihre Ehe mit seinem Vater weiterbestanden, oder hätte dieser nicht zu löschende Durst nach Abenteuern Jula in die gleiche Situation gebracht, in der sie heute war? Nur mit Roan an ihrer Seite, Teil ihrer Besatzung, ihr Komplize bei ihren Verbrechen?


  »Wie sieht es dort hinten aus?« Er wies mit dem Kinn zum Kommunikationsraum.


  »Filli hat sich bereits in den Standortsender gehackt. Keine Überraschung. Jetzt geht es wahrscheinlich darum, in die Datenbank selbst zu gelangen.« Sie sah Shryne an. »Möchtest du nicht dabei sein, wenn sie anfangen, die Namen und möglichen Aufenthaltsorte eurer verstreuten Kameraden herunterzuladen?«


  Shryne schüttelte den Kopf. »Starstone und Forte können sich darum kümmern. Meine Credits habe ich ohnehin nicht auf ihren Erfolg gesetzt.«


  Jula lachte. »Dann werde ich mich lieber nicht einmischen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Olee und Filli passen gut zusammen, findest du nicht?«


  »Das dachte ich auch eine Weile. Aber ich glaube, sie hat ihren Lebenspartner bereits gefunden.«


  »Die Macht, meinst du.« Jula schnaubte gereizt. »Diese Art Ergebenheit macht mir Angst.«


  Shryne blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Warum hast du zugestimmt, uns hierher zu bringen, Jula?«


  Sie lächelte dünn. »Ich dachte, das hätte ich schon klargemacht. Ich hoffe immer noch, dich überreden zu können, dass du dich uns anschließt.« Sie suchte in seinen Zügen nach einem Hinweis, dann fragte sie: »Irgendwelche Bewegungen an dieser Front?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  »Aber du wirst mich auf dem Laufenden halten?«


  »Selbstverständlich.«


  Kurz darauf erreichten sie das Ende des Flurs mit den geflügelten Statuen und bogen um die Ecke in einen Flur, in dem es kleinere Statuen gab.


  Im wackelnden Licht der Lumas fragte Shryne: »Woher wusste Filli von diesem Ort?«


  »Wir waren vor etwa sechs Jahren ein paar Mal hier. Kommunikationshardware für den Hyperwellensender. Und bevor du anfängst, patriotisch zu werden, Roan: Uns war damals nicht klar, dass diese Einrichtung einmal genutzt werden würde, um die Kommunikation der Republik abzuhören.«


  »Das hätte dich aufgehalten - zu wissen, dass sich ein Krieg gegen die Republik zusammenbraute?«


  »Möglicherweise. Aber du musst verstehen, es ging uns schlecht, wie vielen anderen Selbstständigen in den Systemen am Rand. Ich bin immer noch verblüfft, dass Coruscant entgehen konnte, was hier draußen los war, nachdem Dooku die Separatistenbewegung ins Leben gerufen hatte. Allgemeine Aufrüstung, Baktoid richtete auf Dutzenden von Planeten Gießereien ein. Damals hatte freier, uneingeschränkter Handel durchaus seine Vorteile.«


  »Ich hätte angenommen, dass das schlecht fürs Geschäft war.«


  »Ja und nein. Freier Handel förderte die Konkurrenz, aber es bedeutete auch, dass wir uns keine Sogen machen mussten, von örtlichen Verteidigungskräften oder von Jedi-Rittern gejagt zu werden.«


  »Wer hat euch für die Kom-Geräte bezahlt?«


  »Jemand namens Tyranus, den keiner von uns persönlich kennen gelernt hat.«


  »Tyranus«, wiederholte Shryne, dem etwas auf der Zunge lag, aber nicht wirklich einfallen wollte.


  »Sagt dir das was?«


  »Kann sein. Ich werde mit der Bibliothekarin reden müssen - Olee. Und wann haben die Separatisten die Zelte abgebrochen?«


  »Kurz nach der Schlacht von Geonosis...«


  Shryne blieb abrupt vor einer großen Statue im Umhang mit einer glotzäugigen Maske stehen.


  »Gruselig«, murmelte Jula, dann überfluteten die regelmäßig platzierten Lampen den Bereich plötzlich mit Licht. Blinzelnd sagte sie: »Ich dachte, wir hätten ausgemacht, alles zu vermeiden, was auf uns aufmerksam machen würde.«


  Ein fernes Grollen übertönte Shrynes Antwort. Mit rascher Bewegung zog und zündete er das Lichtschwert, das an seinem Gürtel befestigt war.


  Jula zog überrascht die Brauen hoch. »Wo hast du das denn her?«


  »Es gehörte der Meisterin einer der Padawane.« Er fuhr herum und rannte zurück zum Kommunikationskontrollraum, dicht gefolgt von Jula.


  Shryne erkannte, dass die grollenden Geräusche von Toren und Luken kamen, die sich öffneten und schlössen. Er lief schneller, vorbei an Gruppen deaktivierter Kampfdroiden.


  Im Kontrollraum bearbeitete Filli, dessen Stachelhaar nun am Schädel klebte, heftig eine Tastatur, während Eyl Dix und Starstone hinter ihm auf und ab gingen: Olee biss sich dabei auf die Unterlippe. Die Jedi-Ritter Forte und Iwo Kulka. ein paar Meter entfernt, sahen aus, als würden sie sich das, was sie in Bewegung gesetzt hatten, gerne noch einmal überlegen.


  »Filli, was ist hier los?«, rief Jula.


  Der Hacker zeigte mit der linken Hand auf Starstone, während seine rechte weiter über die Tasten eines Steuerpults zuckte. »Sie hat gesagt, ich solle es tun!«


  »Was tun?«, fragte Shryne und schaute von Starstone zu Filli und wieder zurück.


  »Den Sender mithilfe des Energiegenerators verstärken«, antwortete Dix für Filli.


  »Wir hatten nicht genug Energie, um von der Datenbank etwas herunterzuladen«, sagte Starstone. »Ich dachte, es wäre in Ordnung.«


  Shryne runzelte verwirrt die Stirn. »Und wo genau liegt das Problem?«


  »Der Generator will die gesamte Einrichtung aktivieren«, sprudelte Filli. »Ich kann ihn nicht mehr abschalten!«


  Über das Grollen gleitender Türen hinweg waren jetzt krachende, zischende Geräusche zu hören.


  Jula sah Shryne scharf an. »Die Einrichtung riegelt sich ab.«


  Luken schlössen sich, und dann erklang eine Reihe entschlossener Klick- und Bereitschaftstöne. Plötzlich waren alle Kampfdroiden im Kontrollraum wieder aktiviert.


  Der Kampfdroide, der Shryne am nächsten stand, drehte den schmalen Kopf zu dem Jedi um, hob sein Blastergewehr und sagte: »Eindringlinge.«
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  Hinter Armand Isard und den beiden Technikern des Büros für Innere Sicherheit, die an der Konsole des Standortmelders saßen, stand Vader mit verschränkten Armen. Commander Appo wartete rechts von ihm.


  »Ich möchte wissen, wie sie sich Zugang verschafft haben«, sagte Vader.


  »Durch einen Jedi-Sender, Lord Vader«, antwortete der Tech, der neben Armand saß.


  »Suchen Sie den Senderkode in der Identitätsdatei heraus«, wies Isard den Mann an. bevor Vader es befehlen konnte.


  »Der Name sollte jeden Augenblick da sein«, sagte der andere Tech, den Blick fest auf den sich schnell abspulenden Text auf einem der Schirme gerichtet. »Chatak«, fügte er einen Augenblick später hinzu. »Bol Chatak.«


  Das Geräusch von Vaders Atem füllte die darauf folgende Stille.


  Shryne und Starstone, dachte er. Offensichtlich hatten sie Chataks Standortmelder bei sich gehabt, als sie auf Murkhana vor ihm geflohen waren, fetzt versuchten sie herauszufinden, wo sich die anderen Jedi aufgehalten hatten, als Befehl Sechsundsechzig ausgegeben wurde. Sie hofften offensichtlich, mit Überlebenden Kontakt aufnehmen und die Bruchstücke ihres zerschmetterten Ordens auflesen zu können.


  Und dann. was?


  Ihre Rache zu planen? Unwahrscheinlich, denn das würde bedeuten, sich der Dunklen Seite zu bedienen. Einen Plan zur Ermordung des Imperators zu entwickeln? Möglicherweise. Oder doch nicht, denn immerhin wussten sie nicht, dass Palpatine ein Sith war. Also wollten sie vielleicht den Vollstrecker des Imperators angreifen?


  Vader dachte daran, durch die Macht Kontakt zu Shryne aufzunehmen, aber dann tat er den Gedanken wieder ab.


  »Woher kommen diese Versuche?«, fragte er schließlich.


  »Aus dem Jaguada-System, Lord Vader«, antwortete der erste Techniker. »Genauer gesagt von dem Mond des einzigen bewohnten Planeten des Systems.«


  Eine große Holokarte der Galaxis erschien aus dem Projektor. Verbunden mit unzähligen Datenbanken im Tempel nutzte die Landkarte eine Palette von Farben, um Unruheherde zu markieren. Im Augenblick glühten mehr als zweihundert Planeten blutrot, denn das Gerät hielt noch den Augenblick der Ausführung von Befehl Sechsundsechzig fest.


  Vielleicht erklärte das, wieso Sidious den Tempel nicht hatte schleifen lassen, dachte Vader. Sodass er ihn von seinem hoch gelegenen neuen Thronsaal aus sehen und sich in Schadenfreude suhlen konnte.


  Die Karte begann, einen abgelegenen Bereich des Äußeren Rands zu vergrößern. Als das Jaguada-System schließlich deutlich zu sehen war, trat Vader in die Mitte der Holografie.


  »Dieser Mond hier?«, fragte er und zeigte mit einem schwarz umhüllten Zeigefinger darauf.


  »Ja, Lord Vader«, sagte der Techniker.


  Vader warf einen Blick zu Appo, der sich bereits mit dem Einsatzzentrum auf Coruscant in Verbindung gesetzt hatte.


  »Auf dem Mond befindet sich eine verlassene Kommunikationseinrichtung der Separatisten«, sagte Appo. »Wer immer sich im Besitz des Jedi-Senders befindet, muss das Hyperraum-Kommunikationsnetz der Einrichtung wieder aktiviert haben.«


  »Haben wir Schiffe in diesem Sektor, Commander?«


  »Nein, keine Schiffe, Lord Vader«, sagte Appo. »Aber es gibt eine kleine imperiale Kaserne auf Jaguada.«


  »Weisen Sie den Kommandanten an, seine Soldaten sofort in Marsch zu setzen.«


  »Gefangen nehmen oder töten, Lord Vader?«


  »Ich wäre mit beidem zufrieden.«


  »Ich verstehe.«


  Vader griff mit der offenen Hand nach dem Holobild des Monds. »Jetzt hab ich euch«, sagte er leise und ballte die Faust.


  Das Lichtschwert, das Klossi Anno Shryne gegeben hatte, fühlte sich fremd in seiner Hand an, aber es war gut gearbeitet, und die dichte blaue Klinge war hervorragend geeignet, um den Hagel von Blasterblitzen abzulenken, den die Kampfdroiden auf sie niederregnen ließen. Neben ihm schoss Jula stetig und mit beeindruckender Genauigkeit und erledigte jene Droiden, die Shrynes abgelenkte Blitze nicht trafen. Hinter der Kom-Konsole hockten Filli und Eyl, und irgendwie gelang es ihnen, weiterhin Befehle einzugeben, während die blitzenden Lichtschwerter von Starstone, Forte und Kulka ihnen Deckung gaben.


  Überall im Kontrollraum und im Rest der Einrichtung gellten Alarmsirenen, Lichter blinkten und Luken wurden versiegelt.


  »Was immer ihr getan habt, macht es gefälligst rückgängig«, sagte Shryne zu Filli, ohne sich dabei auch nur einen einzigen Blasterblitz entgehen zu lassen. »Deaktiviert die Droiden.«


  Ein Blick auf Schirme, die einen Augenblick zuvor noch dunkel gewesen waren, zeigte, dass Dutzende von Infanteriedroiden und Droidekas aus allen Teilen des Komplexes auf das Kommunikationszentrum zueilten.


  »Filli. Beeil dich«, rief Jula. »Ks sind noch mehr von diesen Dingern unterwegs!«


  Shryne nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich im Kontrollzentrum umzusehen. Der Eingang, durch den er und Jula hereingekommen waren, war einer von dreien.


  »Filli, kannst du uns hier einschließen?«. rief er.


  »Kann sein«, rief der Hacker zurück. »Aber es wäre möglich, dass wir noch mehr Ärger bekommen.«


  »Wir kommen schon mit den Droidekas zurecht«, versicherte Forte ihm.


  Filli hob den Kopf über die Konsole und schüttelte ihn. »Jemand im Tempel weiß, dass wir uns in die Datenbank gehackt haben!«


  Starstone fuhr zu ihm herum. »Woher.«


  »Wir bekommen ein Echo«, erklärte Eyl Dix.


  Shryne lenkte einen weiteren Schwärm von Blitzen um und machte damit sechs weitere Droiden zu Schrapnell. »Wie lange, bis der Tempel weiß, wo wir sind?«


  »Das hängt davon ab, wer am anderen Ende sitzt«, sagte Filli.


  »Dann trennt die Verbindung!«, befahl Jula.


  »Wir laden immer noch runter«, wandte Starstone ein. »Wir brauchen alle Daten, die wir kriegen können.«


  Shryne warf ihr einen wütenden Blick zu. »Was sollen uns alle Daten des Tempels nutzen, wenn wir nicht mehr am Leben sind, um etwas damit anzufangen?«


  Sie kniff die Augen zusammen, »ich wusste. dass Ihr das sagen würdet. Also mach schon, Filli«, rief sie über die Schulter. »Brich die Verbindung ab.« Mit einem entschuldigenden Blick zu Forte und Kulka fügte sie hinzu:


  »Wir werden das Beste aus dem machen, was wir haben.«


  »Verbindung unterbrochen«, verkündete Filli.


  Ein weiterer abgelenkter Schuss ließ einem weiteren Droiden auseinander fallen. »Und jetzt schalte die Energie ab, bevor wir hier erschossen oder lebendig begraben werden!«


  Einen Augenblick später kehrten die Droiden in ihren reglosen Zustand zurück, und im Kontrollraum wurde es dunkel. Fünf Lumas lieferten genügend Licht, damit sie etwas sehen konnten.


  »Ich hoffe, jemand weiß, wie wir hier rauskommen«, sagte Forte.


  »Ich weiß es«, sagte Dix, deren Fühler gerade aufgerichtet waren.


  »Dann wollen wir hoffen, der Ausgang ist immer noch offen«, sagte Shryne.


  Filli nickte. »Das ist er. Ich habe einen Blick auf den Sicherheitsschirm geworfen, ehe wir die Energie abgeschaltet haben.«


  »Gute Arbeit«, wollte Shryne gerade sagen, als von irgendwo vor dem Kontrollraum Blasterfeuer erklang.


  »Du sagtest, du hättest es abgeschaltet, Filli«, fauchte Jula.


  Er breitete verwirrt die Arme aus. »Das habe ich auch!«


  Shryne lauschte angestrengt. »Das sind keine Droidenblaster«, sagte er dann. »Das sind DC-Fünfzehns.«


  Starstone starrte ihn an. »Sturmtruppen? Hier?«


  Julas Kom erklang, und sie griff danach. »Archyr«, sagte sie zu den anderen.


  »Captain. wir haben Gesellschaft«, sagte Archyr auf dem Landungsschiff. »Soldaten aus der Kaserne in Jaguada.«


  Shryne warf Starstone einen Blick zu.


  »Wer immer sich im Tempel befindet, hat offenbar keine Zeit verloren«, sagte sie.


  Shryne nickte. »Sie müssen uns von Anfang an überwacht haben.«


  »Wie viele Soldaten?«, fragte Jula Archyr.


  »Ein paar Trupps«, sagte er. »Sie haben Skeck und mich auf der Landeplattform festgesetzt. Aber die meisten sind in die Gebäude gegangen.«


  »Ich kann versuchen, die Eingänge zu versiegeln.«. schlug Filli vor.


  »Nein, tu das nicht«, schnitt Shryne ihm das Wort ab. »Glaubst du. du kannst den Generator mit einer Verzögerung wieder aktivieren?«


  Filli, sein Luma zwischen den Zähnen, begann, in seiner Ausrüstung zu wühlen. »Ich kann sicher was zusammenbasteln«, sagte er.


  Shryne wandte sich Jula zu. »Wie lange brauchen wir zum Haupteingang, dem an den Klippen?«


  Sie sah ihn fragend an. »Das bringt uns tief ins Tal hinein, Roan. Einen guten Kilometer vorn Landungsschiff entfernt.«


  Er nickte. »Aber auf diesem Weg können wir es hoffentlich vermeiden, Soldaten zu begegnen.«


  Sie runzelte weiterhin die Stirn. »Wieso willst du dann, dass Filli.« Dann grinste sie und wandte sich dem Hacker zu. »Programmiere die Schaltung so, dass der Generator in einer Standardviertelstunde anspringt, Filli.«


  »Das ist ziemlich knapp, Captain.«


  »Je knapper desto besser.«


  Als die Holomeldung des Kommandanten der Kaserne auf Jaguada den Raum im Tempel erreichte, wusste Vader bereits, dass etwas schiefgegangen war.


  »Tut mir Leid. Lord Vader«, sagte der behelmte Sturmtruppler, »aber wir sitzen mit mehreren hundert reaktivierten Infanterie- und Zerstörerdroiden in der Einrichtung fest.« Der Commander wich Blasterschüssen aus und erwiderte das Feuer auf etwas hinter dein Sendebereich der Holocam. »Alle Zugänge wurden versiegelt, als der Generator der Einrichtung wieder eingeschaltet wurde.«


  »Wo sind die Jedi?«. fragte Vader.


  »Sie sind vor der Reaktivierung entkommen. Wir sitzen hier fest, bis wir eine Möglichkeit finden, ein Tor zu sprengen.«


  »Haben Sie das Schiff zerstört, in dem die Jedi zum Planeten gekommen sind?«


  »Negativ«, sagte der Commander, während Geschosse weiter knapp an ihm vorbeirasten. »Die Schmuggler haben einen Magpuls gezündet, als der zweite Trupp sich näherte. Meine Leute hatten das erwartet, aber bis unsere Geräte wieder funktionierten, waren die Jedi schon gestartet.«


  Ein im Holo nicht zu erkennender Soldat sagte: »Rückzugspositionen zwei und drei wurden überrannt, Commander. Wir müssen uns hier verschanzen.«


  »Es sind einfach zu viele!«, sagte der Kommandant, als diagonales Rauschen begann, das Bild zu stören.


  Abrupt verschwand es vollkommen.


  Armand Isard und die Techniker beschäftigten sich hektisch mit den Tastaturen, und sei es nur, um Vader nicht ansehen zu müssen.


  »Lord Vader«, sagte Appo. »Die Jaguada-Basis berichtet, dass das System nur wenige Sprungpunkte hat und sie nach Spuren des Jedi-Schiffs suchen. Sie können vielleicht mögliche Fluchtvektoren berechnen.«


  Vader nickte.


  Wütend drehte er sich um und stürmte aus dem Kontrollraum. Er wünschte sich, er hätte die Möglichkeit, einfach die Hand auszustrecken und die Jedi aus dem Himmel zu pflücken.


  Ihre Vernichtung fortzusetzen.


  Sidious hatte Unrecht, sagte er sich, als er durch die Tempelflure eilte.


  Sie sind immer noch gefährlich.
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  Die Drunk Dancer raste durch den Hyperraum und ließ das trostlose Jaguada Lichtjahre hinter sich. Skeck hatte bei dem Versuch der Soldaten, das Landungsboot zu zerstören, eine unangenehme Blasterverbrennung abbekommen, aber die anderen waren unverletzt. Shryne und seine Begleiter waren, nur Augenblicke, bevor Fillis Zeitschalter den Generator wieder aktiviert hatte, das Tal entlang zur Landeplattform gerannt und gerade rechtzeitig eingetroffen, um einen Trupp Imperiale ins Kreuzfeuer zu nehmen.


  Eingeschlossen in den Gebäuden, mussten sich die anderen Sturmtruppler mit den reaktivierten Kampfdroiden herumschlagen.


  Nachdem Skecks Wunde verbunden war, zog sich Shryne in den Kabinenraum zurück, den Jula den Jedi zur Verfügung gestellt hatte. Er hatte Hyperraumreisen immer gemocht -oder genauer gesagt das Gefühl, sich außerhalb der Zeit zu bewegen - und kniete gerade meditierend am Boden, als er spürte, dass Starstone auf die Kabine zukam. Als sie aufgeregt hereinstürzte, war er schon aufgestanden und starrte die Flimsiplast-Ausdrucke an, die sie in der Hand hielt.


  »Wir haben Daten von hunderten Jedi«, sagte sie und wedelte mit den Ausdrucken. »Wir wissen, wo mehr als siebzig Meister sich zu Ende des Kriegs aufhielten - als die Klonkommandanten ihre Befehle erhielten.«


  Shryne nahm die Ausdrucke entgegen, die sie ihm hinhielt, und blätterte sie durch, dann warf er Starstone einen Blick zu. »Was glaubst du. wie viele von diesen hunderten haben die Angriffe überlebt?«


  Sie schüttelte rasch den Kopf, »ich werde nicht mal versuchen . das zu erraten. Wir können mit der Suche in den Systemen anfangen, die Mossak am nächsten liegen, und von dort aus nach Mygeeto. Saleucami und Kashyyyk aussehwärmen.«


  Shryne wedelte mit den Ausdrucken. »Ist dir schon aufgefallen, dass nicht nur wir diese Informationen haben, sondern auch das Imperium? Was. glaubst du. haben unsere Widersacher im Standortsender-Raum getan? Verstecken gespielt?«


  Starstone verzog bei diesem harschen Ion das Gesicht, aber nur kurz. »Habt Ihr schon einmal daran gedacht, dass unsere Widersacher, wie Ihr sie nennt, genau aus dem Grund dort waren, dass viele Jedi überlebt haben? Es ist ausgesprochen wichtig, dass wir die. Überlebenden erreichen, bevor die Imperialen sie erwischen. Oder schlagt Ihr vor, dass wir sie dem Imperium überlassen - Vader und seinen Sturmtruppen?«


  Shryne setzte zu einer Antwort an, dann verkniff er sich die Worte und deutete auf die Kante der nächsten Koje. »Setz dich hin und versuche einen Augenblick lang, nicht wie eine Holo-Netz-Heldin zu denken,«


  Als Starstone sich schließlich hinsetzte, hockte sich Shryne ihr gegenüber.


  »Versteh mich nicht falsch«, begann er. »Du könntest kein edleres Ziel hallen. End nach, allem, was ich weih, sind überall am Rand fünfhundert Jedi verstreut, die gerettet werden müssen. Ich möchte einfach nur, dass nicht auch dein Name auf die Opferliste gerät. Was auf Jaguada geschehen ist. ist nur ein Vorgeschmack darauf, was uns erwartet, wenn wir weiterhin zusammenbleiben.«


  »Ich. «


  Shryne unterbrach sie, bevor sie weiterreden konnte. »Denk an die letzte Botschaft, die wir auf Murkhana erhalten haben. Die Botschaft wies uns nicht an, uns zu sammeln und einen Schlag gegen Coruscant oder Palpatine zu koordinieren, oder auch nur gegen die Sturmtruppen. Sie wies uns an - jeden Einzelnen, der sie erhielt -, uns zu verstecken. Yoda, oder wer immer das befohlen hat, wusste, dass die Jedi in einem Kampf stehen, den sie nicht gewinnen können. Die Botschaft war seine Art, genau das zu sagen - das Ende des Ordens zu verkünden. Er wollte damit klarmachen, dass die Jedi fertig sind.«


  Er verbarg sein Bedauern. »Bedeutet das, dass du aufhören sollst, die Macht zu ehren? Selbstverständlich nicht. Wir alle werden weiterleben und die Macht ehren. Aber nicht mit Lichtschwertern in der Hand, Olee. Mit den richtigen Taten und dem richtigen Denken.«


  »Ich würde die Macht lieber mit meinem Lichtschwert ehren«, sagte sie.


  Das hatte er nicht anders erwartet. »Wieso ehrst du die Macht, wenn du stirbst, du aber auch gute Werke tun und anderen alles beibringen könntest, was du über die Macht weißt?«


  »Ist es das, was Ihr plant - Euch guten Werken zu widmen?«


  Shryne lächelte. »Im Augenblick weiß ich nur, was ich nicht tun werde. Und dazu gehört auch, dich dabei zu unterstützen, auf irgendeiner abgelegenen Welt ein frühes Grab zu finden.« Er wich ihrem Blick nicht aus. »Es tut mir Leid. Aber ich habe in diesem elenden Krieg schon zwei Padawane verloren, und ich will nicht, dass du auch noch stirbst.«


  »Obwohl ich nicht Eure Schülerin bin?«


  Er nickte. »Ja.«


  Sie seufzte bewusst. »Ich weiß Eure Sorge um mich zu schätzen, Meister - und ich werde Euch so nennen, denn im Augenblick seid Ihr der einzige Meister, den wir haben. Aber die Macht sagt mir. dass wir etwas erreichen können, und dem kann ich nicht einfach den Rücken zuwenden. Meisterin Chatak hat mir jeden Tag eingebläut, dass ich der Anleitung der Macht folgen soll, und genau das werde ich tun.«


  Sie setzte eine noch ernstere Miene auf. »Jula glaubt, dass Ihr Euch von uns abwenden könnt. Die Macht ist mit ihr. aber sie ist keine Jedi, Meister. Ihr könnt nicht über Nacht die Lehren und Übungen von Jahrzehnten verlernen. Selbst falls Ihr Erfolg haben solltet, werdet Ihr es bedauern.«


  Shryne kniff die Lippen zusammen und nickte erneut. »Trotzdem werden sich unsere Wege auf Mossak trennen.«


  Traurig zog sie die Mundwinkel nach unten. »Ich wünschte, es musste nicht so sein, Meister.«


  »Das beschreibt nicht einmal annähernd, wie mir dabei zumute ist.«


  Sie standen auf, und er umarmte sie liebevoll. »Wirst du es den anderen sagen?«, fragte er, als sie die Ausdrucke aufsammelte. »Die wissen es schon.«


  Shryne sah ihr nicht nach. Aber sie hatte kaum die Kabine verlassen, als Jula hereinkam. »Jedi-Angelegenheiten?«


  Shryne sah sie an. »Du kannst dir wahrscheinlich denken, worum es ging.«


  Jula wandte den Blick ab. »Olee ist schon in Ordnung - das sind sie alle. Aber sie machen sich etwas vor, Roan. Es ist vorüber. Sie müssen das erkennen und ihr Leben weiterführen. Du hast mir gesagt. Bindung sei die Wurzel vieler unserer Probleme. Nun, das schließt auch ein. an den Jedi-Orden derart gebunden zu sein, dass man ihn nicht hinter sich lassen kann.


  Wenn Jedi-Sein bedeutet, dass man akzeptieren kann, was geschieht, und danach weitergeht, dann erweist man dem Orden den größten Respekt, indem man ihn loslässt.«


  Jetzt sah sie ihn an. »Einigen von ihnen geht es vor allem um den Verlust von Prestige und der Möglichkeit zu entscheiden, was richtig und was fälsch ist. Zu glauben, dass alles, was man tut. von der Macht getrieben wird und die Macht stets auf deiner Seite steht. Aber so funktioniert es nicht immer. Ich habe nicht viel für deinen Orden übrig, das weißt du. Manchmal haben die Jedi ebenso viele Probleme bewirkt, wie sie gelöst haben. Und jetzt ist die Macht aus irgendeinem Grund nicht mehr unbedingt dein bester Verbündeter, sei es wegen Palpatine oder wegen der Tatsache, dass die Jedi den Gedanken, hinter der Republik zurückstehen zu müssen, nicht akzeptieren konnten.«


  Sie griff nach seinen Händen. »Sie hallen dich mir schon einmal genommen. Roan. Ein zweites Mal werde ich dich nicht ohne Kampf gehen lassen.« Sie lachte leise. »Und. damit, meine Damen und Herren, komme ich zum Ende meiner Ansprache.« Dann sah sie ihn wieder an und bat: »Schließe dich uns an.«


  »Als Verbrecher, meinst du.«


  Feuer blitzte in ihren Augen auf. »Wir sind keine Verbrecher. Na gut. wir haben ein paar fragwürdige Dinge getan, aber das Gleiche trifft für dich zu. Wenn du an Bord kommst, verspreche ich. dass wir uns strikt daran halten werden, nur Aufträge anzunehmen, die dir erlauben, weiter gute Taten zu tun. wenn es das ist, was du vorhast.«


  »Wie zum Beispiel?«, fragte Shryne.


  »Nun. eine gute Tat haben wir schon gebucht, hauen Auftrag, einen Senator vom Kern zu seinem Heimatsystem zu bringen.«


  Shryne gestattete es seiner Skepsis, deutlich zu werden. »Warum sollte ein ehemaliger Senator in sein Heimatsystem geschmuggelt werden müssen?«


  »Ich kenne die Einzelheiten nicht. Aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, der Senator teilt die Ideale des neuen Regimes nicht.«


  »Hat Cash Garrulan dir diesen Auftrag verschafft?«


  Jula nickte. »Und das ist vielleicht ein weiterer Grund für dich, ja zu meinem Angebot zu sagen. Du bist ihm für die Flucht von Murkhana etwas schuldig.«


  Shryne gab sich kalt. »Ich schulde Cash überhaupt nichts.«


  »Na gut. Dann tu es, um sein Andenken zu ehren.«


  Shryne starrte sie an.


  »Imperiale Truppen haben ihn eingeholt, kurz nachdem du Murkhana verlassen hattest. Cash ist tot.«


  28.


  Von dem hochlehnigen Sessel aus, der sein Thron war, beobachtete Sidious, wie Darth Vader sich umdrehte und aus dem Thronsaal marschierte, mit hinter ihm herfegendem langem schwarzem Umhang, im Licht schimmerndem schwarzem Helm und deutlich spürbarem Zorn.


  Auf einem Podest neben dem Sessel befanden sich die Holochrone. die Sidious von seinem Schüler aus dem Jedi-Archiv hatte holen lassen. Sie hatten anders als die üblichen Jedi-Holochrone die Form von Pyramiden und waren Behälter aufgezeichneten Wissens, nur zugänglich für in der Benutzung der Macht weit fortgeschrittene Personen. Geheimnisvolle Schriftzeichen auf den Holochronen, die Vader mitgebracht hatte, sagten Sidious, dass sie zu Zeiten von Darth Baue entstanden waren, vor etwa tausend Standardjahren. Sidious brauchte sich den Inhalt dieser Gegenstände nicht zu erschließen, denn sein eigener Meister, Darth Plagueis, hatte ihm einmal Zugang zu den echten Holochronen verschafft. Die Exemplare aus dem Archiv des Tempels waren nichts als schlaue Fälschungen - bewusst von den Sith in Umlauf gebrachte Fehlinformationen.


  Vader wusste selbstverständlich nicht, dass es sich um Fälschungen handelte, obwohl er zweifellos intelligent genug war, sich denken zu können, dass Sidious ihn nicht wirklich wegen der Holochrone zum Tempel zurückgeschickt hatte. Aber Vaders offensichtlicher Zorn ließ vermuten, dass etwas Unerwartetes geschehen war. Statt Vader zu helfen, mit seinen Entscheidungen zurechtzukommen, hatte dieser Einsatz seine Gefühle durcheinander gebracht und alles vielleicht sogar schlimmer werden lassen.


  Was soll ich nur mit ihm anfangen?, dachte Sidious. Vielleicht werde ich ihn auch noch zurück nach Mustafar schicken müssen.


  ET dachte einen Moment über eine Strategie nach, dann drückte er einen Knopf an der Armlehne seines Sessels und rief damit Mas Amedda herein.


  Der Chagrianer mit den großen Hörnern, nun die Kontaktperson des Imperators zu diversen, vollkommen überflüssigen Senatsgruppen, ging vorsichtig zwischen den imperialen Wachen hindurch, die die Tür flankierten, und senkte respektvoll den Kopf, als er wir Sidious stand.


  Durch die offene Tür zum Vorzimmer entdeckte Sidious ein vertrautes Gesicht. »Ist das da draußen Isard?«


  »Ja. Herr.«


  »Warum ist er hier?«


  »Er hat darum gebeten, dass ich Euch über einen Vorfall informiere, der sich ereignete, als er und Lord Vader sich im Tempel aufhielten.«


  »Tatsächlich?«


  »Es sieht so aus, als hätten Unbekannte sich mittels des Standortmelders Zugang zu gewissen Datenbanken verschafft.«


  »Jedi.« Sidious sprach das Wort sehr gedehnt aus. »Mit großer Sicherheit. Herr.«


  »Und Lord Vader war anwesend und wurde Zeuge dieses Eindringens aus der Ferne?«


  »Ja. Herr. Sobald der Aufenthaltsort der Eindringlinge festgestellt war, befahl Lord Vader der örtlichen Garnison, die verantwortlichen Jedi zu vernichten.«


  »Und die Soldaten haben versagt.« Sidious beugte sich interessiert vor.


  Mas Amedda nickte ernst.


  Noch mehr Jedi auf der Flucht, dachte Sidious. Und er hat sich nicht gestattet, sie zu vergessen.


  »Das ist gleichgültig«, sagte er schließlich. »Was bringt Euch zu mir?«


  »Senator Fang Zar. Herr.«


  Sidious verschränkte die Finger und lehnte sich zurück. »Einer der lautstärksten unter den berüchtigten Zweitausend, die mich aus dem Amt jagen wollten. Hat er es sich plötzlich anders überlegt?«


  »In gewisser Weise. Ihr werdet Luch erinnern. Herr, dass Fang Zar nach Eurer Ankündigung, der Krieg sei gewonnen, zusammen mit mehreren anderen Unterzeichnern der Petition der Zweitausend kurzfristig festgehalten wurde, um von Offizieren des Büros für Innere Sicherheit verhört zu werden.«


  »Kommt auf den Punkt«, fauchte Sidious.


  »Man hat Fang Zar angewiesen, Coruscant nicht zu verlassen, aber er hat sich dennoch abgesetzt und hält sich seitdem auf Alderaan auf, genauer gesagt im Aldera-Palast. Nun jedoch ist der Konflikt in seinem Heimatsystem zu einem Ende gekommen, und Fang Zar ist offenbar entschlossen, nach Sern Prime zurückzukehren, ohne dass das Büro für Innere Sicherheit es bemerkt.«


  Sidious dachte darüber nach. »Fahrt fort.«


  Mas Amedda spreizte die Finger seiner riesigen blauen Hände. »Unsere einzige Sorge in dieser Hinsicht besteht darin, dass seine plötzliche Rückkehr nach Sern Prime in gewissen Randsystemen zu Unruhen führen könnte.«


  Sidious lächelte nachlässig. »Wir sollten ein gewisses Maß an Unruhe durchaus ermutigen. Es ist besser, wenn sie offen murren und toben als hinter meinem Rücken Ränke schmieden. Aber sagt mir, weiß Senator Organa, dass Zar verhört wurde, bevor er von Coruscant floh?«


  »Vielleicht weiß er es jetzt, aber es ist unwahrscheinlich, dass er es wusste, bevor er Fang Zar als Flüchtling aufnahm.«


  Sidious' Interesse wuchs erneut. »Wie hat Fang Zar vor. Sern Prime zu erreichen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Wir wissen, dass er sich mit einem gewissen Verbrecherboss auf Murkhana in Verbindung setzte.«


  »Murkhana?«


  »la. Herr. Vielleicht möchte er Senator Organa nicht in seine Probleme verwickeln.«


  Sidious schwieg einen Augenblick, eingestimmt auf die Strömungen der Macht. Strömungen, die Vader und nun auch Zar mit Murkhana verbanden. Und vielleicht diese flüchtigen Jedi ebenfalls.


  Er musste an etwas denken, was Darth Plagueis gesagt hatte:


  Sag mir. was da für deine größte Stärke hältst, damit ich weiß, wie ich dich am besten erschüttern kann: erzähl mir von deiner größten Angst, damit ich weiß, womit du konfrontiert werden messt, sag mir. was du am meisten Hebst, damit ich weiß, was ich dir abnehmen muss. und sag mir. was du dir wünschst, damit ich es dir vorenthalten kann...


  »Vielleicht wäre es besser für Fang Zar. eine Weile länger auf Alderaan zu bleiben«, sagte er schließlich.


  Mas Amedda senkte den Kopf. »Soll ich Senator Organa von Eurem Wunsch informieren?«


  »Nein. Lord Vader soll sich mit der Situation befassen.«


  »Um ihn von seinem Hunger nach Jedi abzulenken«, wagte der Chagrianer zu vermuten.


  Sidious warf ihm einen Blick zu. »Um den Hunger zu verstärken.«


  29.


  Vielleicht lag es an dem ausgesprochen angenehmen Anblick, den Alderaan aus dem Weltraum bot. dass der Flauet eine solch lange Geschichte des Friedens, des Wohlstands und der Toleranz erlebt hatte.


  Selbst tiefer in seiner berauschenden Atmosphäre, näher an dieser Collage aus alabasterweißen Wolken, blauen Meeren und grünen Ebenen, blieb das Bild bestehen. Coruscants Nachbarwelt war ein Edelstein von einem Planeten.


  Der friedliche Eindruck wurde erst ein wenig gestört, wenn man die Straßen der Inselstadt Aldera erreichte, und auch dann nur wegen der Aktivitäten dieses Tages, die zeigten, dass man hier im Namen der Toleranz alle Stimmen zuließ, selbst wenn die Freiheit der Meinungsäußerung eine Herausforderung für die Aufrechterhaltung des Friedens darstellte.


  Bail Organa verstand dies, wie es auch seine Vorgänger im Galaktischen Senat getan hatten. Aber Bails Mitgefühl für jene, die sich nun durch die engen Straßen von Aldera drängten, hatte nichts damit zu tun, dass Adel verpflichtet, nein, er teilte die Sorgen der Demonstranten und sympathisierte mit ihrer Sache. Viele hatten schon von Bail gesagt, er hätte ein Jedi sein können, hätte es ihm nicht an Machtempfindsamkeit gefehlt. Und tatsächlich war er den größten Teil seines Erwachsenenlebens ein hoch geschätzter Freund des Ordens gewesen.


  Nun stand er für alle in der Menge deutlich sichtbar auf einem Balkon des Königlichen Palasts mitten in Aldera, das seinerseits in der Umarmung grüner Berge lag, deren sanfte Gipfel von frisch gefallenem Schnee glitzerten. Unter ihm marschierten tausende von Demonstranten: Flüchtlinge, die Dutzende von durch den Krieg vertriebene Spezies repräsentierten und die sich wegen der kühlen Abwinde von den Bergen in bunte Kleidung gehüllt hatten. Zahllose Flüchtlinge waren seit den frühesten Tagen der Separatistenbewegung nach Alderaan gekommen und hatten in Unterkünften gelebt, die die Regierung ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und viele mehr waren erst vor kurzem auf dem Planeten eingetroffen, um sie zu unterstützen. Nun, da der Krieg zu Ende war, wollten beinahe alle unbedingt in ihre Heimatsysteme zurückkehren, die Scherben ihres Lebens wieder auflesen und sich mit den Angehörigen ihrer weit verstreuten Familien zusammentun.


  Aber das Imperium versagte es ihnen.


  Schilder wurden hochgehalten, und Holobilder sprangen aus kleinen Hand-, Flossen- oder Tentakelgeräten, als die Menge sich an Bails Balkon am Nordturm vorbeidrängte, hinter den hohen weißen Mauern des Palasts und den spiegelnden Teichen, die vor langer Zeit als Verteidigungsgräben gedient hatten.


  PALPATINES MARIONETTE!, verkündete eins der Hologramme in leuchtenden Lettern.


  NEIN ZUR BESTEUERUNG!, ein weiteres.


  WIDERSETZT EUCH DER IMPERIALISIERUNG!. ein drittes.


  Das erste bezog sich auf den Gouverneur, den Imperator Palpatine in diesem Teil des Kerns eingesetzt und der erklärt hatte, alle Flüchtlinge ehemaliger konföderierter Welten müssten rigorose Identitätsprüfungen über sich ergehen lassen, bevor sie ihre Reisepapiere erhielten.


  Das mit den Steuern hatte mit den Zollgebühren zu tun, die jeder zahlen musste, der vorhatte, zu den äußeren Systemen zu fliegen.


  Die dritte Parole war bereits zu einem Schlagwort geworden und zielte auf alle, die die Versuche des Imperators fürchteten, alle Planetensysteme, autonom oder nicht, an die Herrschaft von Coruscant zu binden.


  Nur wenige der zornigen Schlachtrufe waren gegen die Regierung von Alderaan oder Königin Breha - Bails Frau -gerichtet, aber viele in der Menge erwarteten, dass Bail in ihrem Namen mit Palpatine verhandelte. Alderaan war nur ihr Versammlungsort, nachdem die Organisatoren der Demonstration sich entschieden hatten, den Marsch nicht auf Coruscant und unter dem wachsamen Blick von Sturmtruppen abzuhalten, vor allem, da sie sich noch sehr gut an den Angriff auf den Jedi-Tempel erinnern konnten.


  Demonstrationen waren ohnehin nichts Neues. Alderaaner waren überall in der Galaxis für ihre Hilfsmissionen und ihre standfeste Unterstützung unterdrückter Gruppen bekannt. Und noch wichtiger. Alderaan hatte sich während des Krieges zu einem Treibhaus politischen Widerstands entwickelt, und eine Gruppe von Studenten der Universität von Aldera namens »Schüler von Colins.« - nach einem gefeierten alderaanischen Philosophen - hatte dabei die Führung übernommen.


  Mit einer solch politisierten Heimatwelt war Bail gezwungen, in der galaktischen Hauptstadt ein vorsichtiges Spiel zu spielen, obwohl er einmal ein Anwalt von Flüchtlingsgruppen und wichtiges Mitglied des Loyalistenkomitees gewesen war - Senatoren, die der Verfassung und der Republik gegenüber loyal gewesen waren.


  Als vernünftiger Mann und einer von einer Hand voll verärgerter Delegierter, die stets zwischen Unterstützung Palpatines und offener Ablehnung geschwankt hatten, verstand Bail, dass politische Auseinandersetzungen die einzige Möglichkeit waren, um eine Veränderung herbeizuführen. Als Ergebnis hatten er und Palpatine sich in zahllose Dispute verwickelt, ganz offen innerhalb der Rotunde oder in vertraulicherer Umgebung, vor allem, was Palpatines schnellen Aufstieg zu unangreifbarer Macht und die darauf folgende langsame, aber stetige Erosion persönlicher Freiheiten anging.


  Erst als der Krieg so plötzlich und schockierend zu Ende gegangen war, hatte Bail verstanden, dass Palpatines scheinbares politisches Manövrieren nichts anderes als geniale Intrigen gewesen waren - ein diabolischer Plan, um den Krieg zu verlängern und die Jedi derart zu frustrieren, dass sie, als sie Palpatine endlich dafür zur Verantwortung ziehen wollten, dass er sich weigerte, nach dem Tod von Graf Dooku und General Grievous das Ende des Krieges zu erklären, als Verräter an der Republik gebrandmarkt werden konnten und er ihnen darüber hinaus auch noch die Schuld daran gab. den Krieg angefacht zu haben, um ihren eigenen Zwecken zu dienen, weshalb sie es angeblich verdienten, hingerichtet zu werden.


  Seitdem war Bail gezwungen gewesen, ein noch tückischeres Spiel auf Coruscant - oder Imperiales Zentrum, wie es nun genannt wurde - zu spielen, denn jetzt wusste er. dass Palpatine ein viel gefährlicherer Feind war, als alle gedacht hatten, tatsächlich ein gefährlicherer Feind, als er sich je hätte vorstellen können. Während Senatoren wie Mon Mothma und Garm Bei Iblis erwarteten, dass sich Bail ihren Versuchen anschloss, eine geheime Rebellion anzuzetteln, zwangen ihn die Umstände, sich unauffällig zu verhalten und größere Nähe zu Palpatine zu demonstrieren als je zuvor.


  Diese »Umstände« - das war vor allem Leia. Und Bails Angst um ihre Sicherheit war seit seiner Begegnung mit Darth Vader auf Coruscant noch gewachsen.


  Er hatte nur mit Raymus Antilles, dem Captain des Konsularschiffs Tantive IV, über diese Begegnung gesprochen. Anfalles hatte Anakins Protokolldroiden C-3PO und seinen Astromech R2-D2 in seine Obhut genommen. Er hatte das Gedächtnis des Protokolldroiden gelöscht, um die Wahrheit so lange wie möglich zu schützen und dafür zu sorgen, dass die Skywalker-Zwillinge weiterhin in Sicherheit blieben.


  Konnte Vader tatsächlich Anakin Skywalker sein?, fragten sich die beiden Männer.


  Nach Obi-Wans Bericht darüber, was auf Mustafar geschehen war, schien ein Überleben Anakins unwahrscheinlich. Aber vielleicht hatte Obi-Wan seinen ehemaligen Schüler unterschätzt. Vielleicht hatte Anakins unvergleichliche Stärke in der Macht ihm gestattet, am Leben zu bleiben.


  Zog Bail also das Kind eines Mannes auf. der noch lebte?


  Aber was war die Alternative? Dass Palpatine - dass Sidious - einen anderen Schüler Darth Vader genannt hatte? Dass die schwarze Monstrosität, die Bail auf der Landeplattform gesehen hatte, nur eine Droiden-Version von Anakin war, wie General Grievous eine Cyborg-Version seines allen Ichs gewesen war?


  Wenn das stimmte, würden Sturmtruppler wie Appo sich denn von einem solchen Wesen befehligen lassen, selbst wenn Sidious das anordnete?


  Diese Fragen nagten immer noch an Bau. aber er konnte keine Antworten finden, und Ereignisse wie diese Flüchtlingsdemonstration trugen nur dazu bei. ihn auf Coruscant noch mehr in Gefahr zu bringen und seine Sorge um Leia zu vergrößern.


  Palpatine war auch ohne Hilfe imstande, jeden zu zerschmettern, der sich ihm widersetzte. Und dennoch 'ließ er andere die Dreckarbeit machen, um sein Bild als wohlwollender Diktator zu bewahren. Die strengsten Dekrete des Imperators wurden von den Regionalgouverneuren verkündet, und er nutzte seine Sturmtruppen, um für ihre Durchsetzung zu sorgen.


  Die Organisatoren des Marschs hatten Bail versprochen, dass es eine friedliche Demonstration werden würde, aber Bail nahm an. dass sich Palpatines Spione und professionelle Agitatoren unter die Menge gemischt hatten. Aufstände konnten für den Gouverneur als Anlass dienen, Dissidenten und angebliche Unruhestifter zu verhaften und dann neue Edikte zu erlassen, die das Reisen für die Flüchtlinge noch teurer und schwieriger machen würden.


  Dass kurz vor der Demonstration so viele Schiffe von Planeten in der Nähe eingetroffen waren, hatte es unmöglich gemacht, imperiale Agenten oder Saboteure unter den Einreisenden herauszufiltern. Selbst wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, sie zu identifizieren, hätte Bail Palpatine nur in die Hände gespielt, wenn er Einschränkungen erließ, und auf diese Weise gleichzeitig auch Flüchtlinge und ihre Verbündeten verärgert, die Alderaan als eine der letzten Bastionen der Freiheit betrachteten.


  Bisher leisteten die alderaanischen Gesetzeshüter gute Arbeit dabei, die Demonstranten auf dem vorgeschriebenen Kurs um den königlichen Palast zu halten. Kontingente königlicher Wachen umstellten den Palast, und am Himmel befanden sich Polizeiskimmer und Überwachungsschiffe, um dafür zu sorgen, dass die Situation unter Kontrolle blieb. Auf Bails Befehl hin würden die Ordnungskräfte nur aktiv werden, wenn es sich wirklich nicht mehr vermeiden ließe.


  Nun stand Bail am Rand des Balkons als Adressat von Rufen. Appellen, Parolen und demonstrativ erhobenen Fäusten, und er fuhr sich mit der Hand über das Kinn und hoffte, dass die Macht mit ihm sein würde.


  »Senator!«, rief jemand von hinten.


  Bail drehte sich um und sah, dass Captain Antilles eilig auf ihn zukam. Begleitet wurde er von Bails Adjutanten Sheltay Retrac und Celana Aldrete.


  Antilles lenkte Bails Aufmerksamkeit auf einen Holoprojektor in der Nähe.


  »Sie werden nicht erfreut sein«, warnte ihn der Captain.


  Das Holobild eines riesigen Kriegsschiffs entstand im blauen Feld des Projektors.


  Bail runzelte verwirrt die Stirn.


  »Ein Sternzerstörer der Imperator-Klasse«, erklärte Antilles. »Frisch aus der Werft. Und nun in einem festen Orbit über Aldera.«


  »Das ist unerträglich«, stellte Celana Aldrete fest. »Selbst Palpatine winde nicht so dreist sein, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen.«


  »Machen Sie sich nichts vor«, sagte Bail. »Er ist dreist genug, und er hat es bereits getan,« Er drehte sich zu Antilles um. »Stollen Sie eine Verbindung zu dem Schiff her«, befahl er, während auch Alderas Wesir und andere Berater auf den Balkon eilten, um ebenfalls das Holobild anzustarren.


  Bevor Antilles das Kom aktivieren konnte, verschwand das Bild des Schiffs, und an seine Stelle trat das verkniffene, glatt rasierte Gesicht von Palpatines oberstem Handlanger Sate Pestage.


  »Senator Organa«, sagte Pestage. »Ich gehe davon aus, dass Ihr mich empfangen könnt.«


  Palpatines Berater waren allesamt unangenehm, aber Pestage stellte Bails ganz persönliche Nemesis dar. Er war ein Schurke, der keine Ahnung von Gesetzgebung hatte, und er hatte in einer solchen Autoritätsposition wahrhaftig nichts zu suchen. Aber er war seit Palpatines Ankunft auf Coruscant als Senator von Naboo einer von Palpatines wichtigsten Beratern gewesen.


  Bail stellte sich selbst auf das Sendegitter des Projektors und bedeutete Antilles. die Verbindung zu Pestage zu öffnen.


  »Da seid Ihr ja«, sagte Pestage einen Augenblick später. »Werdet Ihr unserem Shuttle Landeerlaubnis geben, Senator?«


  »Wie untypisch für Euch, so höflich zu sein, uns vorzuwarnen, Sate. Was bringt Euch in diesen Teil des Kerns, und auch noch in einem Sternzerstörer?«


  Pestage lächelte, ohne die Zähne zu zeigen. »Ich bin nur ein Passagier an Bord der Exactor, Senator. Und was unser Interesse hier angeht. Nun, lasst mich als Erstes sagen, wie sehr mir die HoloNetz-Bilder Eurer, äh, politischen Kundgebung gefallen haben.«


  »Es ist eine friedliche Versammlung. Sate«. erwiderte Bail. »Und so wird es wahrscheinlich auch bleiben, es sei denn. Eure Agitatoren haben Erfolg.«


  Pestage setzte einen überraschten Blick auf. »Meine Agitatoren? Das ist doch nicht Euer Ernst!«


  »Vollkommen. Aber vielleicht solltet Ihr mir jetzt sagen, wieso Ihr hier seid.«


  Pestage zupfte an seiner Unterlippe. »Jetzt, da ich darüber nachdenke. Senator, wäre es vielleicht angemessener, diese Erklärung dem Gesandten des Imperators zu überlassen.«


  Bail stützte die Hände auf die Hüften. »Das war immer Eure Position, Sate.«


  »Nicht mehr. Senator«, erwiderte Pestage, »Nun habe ich einen Vorgesetzten.«


  »Von wem sprecht Ihr?«


  »Von jemandem, den kennen zu lernen Ihr noch nicht das Vergnügen hattet. Darth Vader.«


  Bail erstarrte, aber' nur innerlich. Es gelang ihm, Antilles keinen Blick zuzuwerfen, und seine Stimme ließ nichts von seiner plötzlichen Angst erkennen, als er sagte: »Darth Vader? Was ist das denn für ein Name?«


  Pestage lächelte erneut. »Nun, tatsächlich handelt es sich um einen Titel und einen Namen.« Das Lächeln verschwand. »Aber Ihr könnt, sicher sein. Senator, dass Lord Vader für den Imperator spricht. Das solltet Ihr auf keinen Fall vergessen.«


  »Und dieser Darth Vader ist auf dem Weg hierher?«, fragte Bail äußerlich ruhig.


  »Unser Shuttle sollte demnächst landen, selbstverständlich vorausgesetzt, dass wir Eure Erlaubnis dazu haben.«


  Bail nickte zur Holocam. »Ich werde dafür sorgen. dass Ihr Anflug- und Landekoordinaten erhaltet.«


  Pestages Holobild hatte sich kaum aufgelöst, als Bail auch schon das Kom vom Gürtel riss und einen Kode eingab, Zu der weiblichen Stimme, die antwortete, sagte er: »Wo sind Breha und Leia?«


  »Ich glaube, sie sind bereits auf dem Weg zu Euch. Sir«, sagte eine Dienerin der Königin.


  »Wissen Sie. ob Breha ihr Korn bei sich hat?«


  »Ich glaube nicht. Sir.«


  »Danke.« Bail schaltete das Korn ab und wandte sich seinen Adjutanten zu. »Sucht die Königin. Sie muss irgendwo in der Hauptresidenz sein. Sagt ihr. sie darf die Residenz unter keinen Umständen verlassen und soll sich mit mir so bald wie möglich in Verbindung setzen. Verstanden?«


  Retrac und Aldrete nickten, drehten sich auf dem Absatz herum und eilten davon. Bail fuhr zu Antilles herum, die Augen besorgt aufgerissen. »Sind die Droiden auf der Tantive IV oder hier unten?«


  »Hier«, sagte Antilles. »Irgendwo im Palast oder draußen.«


  Bail kniff die Lippen zusammen. »Sie müssen gefunden werden. Unsere Besucher dürfen ihnen auf keinen Fall begegnen.«
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  »Ich hatte nie viel für Massen übrig«, sagte Skeck, als er, Archyr und Shryne sich durch das Gedränge von Demonstranten in Aldera schoben.


  »Hast du dich deshalb an den Äußeren Rand zurückgezogen?«, fragte Shryne.


  Skeck tat die Idee mit einer geringschätzigen Geste ab. »Ich hin nur wegen des Essens noch dabei.«


  Sie trugen lange Mäntel. Hüte und hohe Stiefel, die nicht nur gegen die Kälte halfen, sondern Blaster und andere Werkzeuge des Schmugglerhandwerks verbargen. Jula. Brudi und Eyl Dix waren beim Landeboot geblieben, das in einer runden Bucht ein paar Kilometer westlich des Palasts angedockt hatte.


  Shryne war zum ersten Mal auf Alderaan. Nach dem wenigen, was er gesehen hatte, wurde der Planet seinem Ruf als wunderschöner Welt und Arena für politische Auseinandersetzungen gerecht, ungeachtet Alderaans angeblich pazifistischer Haltung. Die Stimmung der gewaltigen Menge von Kriegsflüchtlingen und jener, die von zahllosen Planeten gekommen waren, um ihre Solidarität zu demonstrieren, schien im Einklang mit dem Pazifismus des Planeten zu stehen. Aber Shryne hatte bereits Dutzende von Wesen bemerkt, die eindeutig vorhatten, die Demonstranten zur Gewalttätigkeit zu provozieren, vielleicht, um dafür zu sorgen, dass im HoloNetz genügend über die Demonstration berichtet wurde, und um Palpatine mehr zu beeindrucken.


  Oder vielleicht, nur vielleicht, dachte Shryne, musste sich Alderaan ja auch beim Imperator selbst für die Aufwiegler bedanken.


  So, wie die Polizeieinheiten von Aldera aufgestellt waren, hatten sie offenbar kein Interesse an einer Konfrontation, und vielleicht hatte man ihnen befohlen, sich um jeden Preis zurückzuhalten. Schon die Tatsache, dass man den Marschierenden erlaubte, so dicht am königlichen Palast vorbeizumarschieren, ihre Proteste herauszuschreien und ihre Hologramme zu zeigen, und dass Senator Bail Organa selbst sich hin und wieder direkt sehen ließ, machte klar, dass die Zurückhaltung echt war.


  Auf Alderaan wurden tatsächlich auch die einfachen Leute ernst genommen.


  Für Shryne zeigte die Anwesenheit einer solch riesigen Menge auch, dass Senator Fang Zar mehr war als ein schlauer Politiker. Es wäre nie eine unüberwindliche Herausforderung gewesen, ihn von Alderaan wegzubringen, aber die wirren Demonstrantenmengen. verbunden mit Alderaans bewusst nachlässiger Handhabung von Migrationsbewegungen. würden es zu einem Kinderspiel machen.


  Nicht schlecht für Shrynes ersten Auftrag.


  Es gab vielleicht sogar ein wenig Gutes daran - besonders, wenn die Gerüchte, die er im Lau! der Jahre über Zar gehört hatte, der Wahrheit entsprachen.


  Nun kam es vor allem darauf an. die Verabredung mit ihm einzuhalten.


  Shryne, Skeck und Archyr hatten den Palast bereits zweimal umkreist, beim ersten Mal. um mögliche Probleme am Südtor auszuspähen, wo die Begegnung stattfinden sollte. Shryne fand es interessant, dass Zars vorgeblicher Grund, sich ohne Aufsehen davonzumachen, darin bestand. Organa nicht in seine Probleme hineinziehen zu wollen, aber er war nicht sicher, worin diese Probleme bestanden. Sowohl Zar als auch Organa waren offen Mitglieder des Loyalistenkomitees gewesen - was konnte Zar also getan, haben, um Probleme für sich selbst zu schaffen, in die Organa nicht ohnehin bereits verwickelt war?


  Hatte er Arger mit Palpatine?


  Shryne versuchte sich zu überzeugen, dass ihn Zars Probleme nichts angingen, dass er sich lieber daran gewöhnen sollte, einfach einen Job auszuführen - das wäre besser für ihn und für Jula. Auf keinen Fall sollte er wieder wie ein Jedi denken und versuchen, sich der Macht als Mittel zur Einschätzung möglicher Auswirkungen seiner Täten zu bedienen.


  In dieser Hinsicht war der Einsatz auf Alderaan der erste Tag vom Rest seines Lehens.


  Olee Stars tone war das einzige andere Thema, das er sich aus dem Kopf schlagen musste. Seine Gefühle für sie hatten nichts mit Bindung von der Art zu tun, die sie selbst als Erste verlachen würde. Aber er machte sich tatsächlich solche Sorgen um sie, dass er kaum klar denken konnte.


  Nach Shrynes Entscheidung, seinem eigenen Weg zu folgen, war sie so wütend gewesen, wie es einer Jedi gestattet war. Einige der anderen Jedi erklärten, dass sie ihn verstanden. Alle sieben hatten den beschädigten Transporter genommen und sich auf die Suche nach weiteren Überlebenden gemacht. Shryne befürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie ernsthaften Ärger bekämen, aber er hatte nicht vor, als ihr Wachhund zu dienen. Was wichtiger war, sie hatten die Risiken, die sie eingingen, als etwas betrachtet, das aus dem Willen der Macht entstand.


  Nun, wer sollte das schon genau wissen?


  Shryne war nicht allwissend. Vielleicht würden sie entgegen allen Erwartungen Erfolg haben. Vielleicht konnten die Jedi zusammen mit politischen Demonstranten und Militärbefehlshabern, die mit ihnen sympathisieren, Palpatine für das, was er getan hatte, zur Verantwortung ziehen.


  Unwahrscheinlich. Aber dennoch eine Möglichkeit.


  Jula war so großzügig gewesen, den Jedi Filli zu überlassen, angeblich, damit er ihnen bei der Auswertung der Daten half, die sie aus der Datenbank des Tempels heruntergeladen hatten. Shryne ging allerdings davon aus, dass Julas wirkliche Absicht darin bestand, Starstones leichtsinnige Entschlossenheit zu sabotieren. Je näher Starstone und Filli einander kamen, desto mehr würde die junge Jedi gezwungen sein, ihre Entscheidungen noch einmal zu überdenken. Mit der Zeit konnte Filli sie vielleicht sogar aus ihrer Bindung an den zerstörten Jedi-Orden herauslocken, so, wie Jula es mit Shryne gemacht hatte.


  Nur dass Shryne den halben Weg bereits zurückgelegt hatte, als seine Mutter die Bühne betrat.


  Senne Mutter.


  An diese Entwicklung musste er sich immer noch gewöhnen - dass er der Sohn dieser seltsamen Frau war. Vielleicht so, wie sich einige Soldaten daran hatten gewöhnen müssen, dass sie alle Klone eines einzigen Mannes waren.


  Durch den drahtlosen Ohrstecker des Kom hörte Shryne Julas Stimme.


  »Hab gerade von unserem Päckchen gehört«, sagte sie. »Es ist in Bewegung.«


  »Wir arbeiten uns auf es zu«, sagte Shryne in das Mikrofon, das im Synthpelzkragen seines Mantels versteckt war.


  »Bist du sicher, dass du ihn aufgrund der Holobilder erkennen wirst?«


  »Ihn zu erkennen, wird kein Problem sein. Aber ihn in dieser Menge zu finden schon.«


  »Ich nehme an, er hat nicht erwartet, dass so viele kommen würden.«


  »Das hat wohl keiner.«


  »Heißt das, die Tage des Imperators sind gezählt?«


  »Jemandes Tage auf jeden Fall.« Shryne hielt inne, dann sagte er: »Warte einen Augenblick.«


  Das Südtor des Palasts war nun in Sichtweite, aber in der Zeit, die Shryne, Skeck und Archyr für ihre dritte Umrundung gebraucht hatten, hatte sich dort eine Menge versammelt. Drei Sprecher - allesamt Menschen - standen auf einer Repulsorliftplattform und forderten die Demonstranten auf, durch das hohe Tor aufs Palastgelände vorzudringen. Eine Gruppe von etwa vierzig königlichen Soldaten in Zeremonialrüstung und Schlapphüten erwartete Probleme und hatte sich vor den Toren aufgestellt, bewaffnet mit einer Reihe nicht tödlicher Waffen zur Kontrolle größerer Personenmengen, darunter Schallwaffen. Schockstäbe und Lähmnetze.


  »Roan, was ist los?«, fragte Jula.


  »Es wird ein bisschen ran hier. Alle werden vom Südtor zurückgedrängt.«


  Die Menge schob, und Shryne spürte, wie er von den Füßen gehoben und auf den Palast zugetragen wurde. Die Soldaten warnten die Demonstranten ein letztes Mal. Als die Menge erneut vorwärts drängte, begannen zwei Soldaten ganz vorn mit Schulterwaffen, den kopfsteingepflasterten Platz mit einer dicken Schicht abweisenden Schaums zu besprühen. Die Menge wich zurück, aber Dutzende von Demonstranten ganz vorn schafften das nicht rechtzeitig und wurden von dem sich rasch ausbreitenden Schaum festgehalten. Ein paar von ihnen konnten sich zurückziehen, indem sie ihre Fußbekleidung opferten, aber der Rest steckte fest. Die drei schwebenden Agitatoren nutzten die Situation und beschuldigten Alderaans Königin und den Wesir, das Versammlungsrecht der Marschierenden einzuschränken und sich dem Imperator zu beugen.


  Das Drängen wurde heftiger, und die Demonstranten, die in der Mitte feststeckten, litten am meisten darunter. Shryne begann, sich auf den Rand der Menge zuzubewegen, flankiert von Skeck und Archyr. Als es ihm möglich war, aktivierte er sein Kom.


  »Jula, wir werden das Tor nicht erreichen können.«


  »Was auch bedeutet, dass unser Päckchen das Gelände auf diesem Weg nicht verlassen kann.«


  »Haben wir einen Ersatztreffpunkt?«


  »Roan. ich habe den Kontakt zu ihm verloren.«


  »Wahrscheinlich nur kurzfristig. Wenn du von ihm hörst, sag ihm einfach, er soll bleiben, wo er ist.«


  »Und wo wirst du sein?«


  Shryne betrachtete die gewölbte Südwand des Palasts. »Keine Sorge, wir finden schon einen Weg nach drinnen.«
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  »Diese bedauernswerten Geschöpfe, die in diesem schrecklichen Schaum feststecken«, sagte C-3PO, als er und R2-D2 auf die schmale Tür in der Südmauer des Palasts zusteuerten.


  Die Tür befand sich ganz in der Nähe der unterirdischen Droidenwartungsanlage des Palasts, wo beide Droiden ein Ölbad genossen hatten, und war die gleiche, die sie früher an diesem Tag, als die Demonstranten mit ihrem Marsch gerade erst begonnen hatten, benutzt hatten, um nach draußen zu gelangen.


  »Ich denke, wir werden im Palast sicherer sein.« R2-D2 zwitscherte eine Antwort.


  C-3PO legte verblüfft den Kopf schief. »Wie meinst du das: Man hat uns ohnehin befohlen, nach drinnen zurückzukehren?«


  Der Astromech zirpte und flötete.


  »Befohlen, uns zu verbergen?«, fragte C-3PO. »Wer hat das getan?« Er wartete auf eine Antwort. »Captain Antilles? Wie aufmerksam von ihm, sich inmitten dieses Durcheinanders um unser Wohlergehen zu sorgen!«


  R2-D2 klimperte, dann summte er.


  »Etwas anderes?« C-3PO wartete darauf, dass R2-D2 zu Ende kam. »Und erzähl mir nicht, dass du nicht darüber reden darfst. Du willst es einfach nicht. Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen, du geheimniskrämerischer kleiner Maschinist.«


  C-3PO schwieg einen Moment, als der Schatten eines niedrig fliegenden Schiffs auf sie fiel.


  R2-D2. dessen Fotorezeptoren den Flug des mitternachtsschwarzen imperialen Shuttles verfolgten, begann plötzlich in offensichtlichem Schrecken zu pfeifen und zu heulen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Der Astromech gab einen Chor von Trillern und schrillen Pfeiftönen von sich. C-3PO richtete die Fotorezeptoren ungläubig auf ihn.


  »Königin Breha suchen? Was redest du denn da? Einen Augenblick vorher sagtest du noch, Captain Antilles habe befohlen, dass wir uns verstecken.« Die Arme ein wenig angewinkelt, beinahe auf die Hüften gestützt, drückte C-3PO seinen Unglauben auch in seiner Körpersprache aus.


  »Du hast es dir anders überlegt. Seit wann entscheidest du, was wichtig ist und was nicht? Oh. du wirst es nur wieder schaffen, dass wir Arger bekommen, das weiß ich jetzt schon!«


  Inzwischen hatten sie die kleine Tür in der Mauer erreicht. R2-D2 fuhr einen schlanken Schnittstellenarm aus einer der Klappen in seinem gedrungenen zylindrischen Torso aus und steckte ihn gerade in ein Computerterminal an der Tür, als die Stimme eines Fleisch-und-Blut-Wesens sagte: »Hast du deinen Sternjäger verlegt, Droide?«


  C-3PO drehte sich um die eigene Achse und fand sich einem Menschen und zwei sechsfingrigen Humanoiden gegenüber, die lange Mäntel und hohe Stiefel trugen. Der Mensch tätschelte mit der linken Hand R2-D2s Kuppelkopf.


  »Oh! Wer sind Sie denn?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte einer der Humanoiden. Er zog den Mantel ein wenig auseinander und zeigte einen Blaster der in seinem weiten Gürtel steckte. »Weißt du. was das ist?«


  R2-D2 quäkte bedrückt.


  C-3POs Fotorezeptoren stellten sich scharf. »Ja, das ist ein DL-Dreizehn-Ionenblaster.«


  Der Humanoide grinste boshaft. »Du bist sehr gut informiert. Hast du je gesehen, was ein auf volle Leistung geschalteter Ionenblaster einem Droiden antun kann?«


  »Nein, aber ich kann es mir gut vorstellen.«


  »Gut«, sagte der Mensch. »Dann machen wir es folgendermaßen: Ihr werdet uns in den Palast bringen, als wären wir alle die besten Freunde.«


  Während C-3PO noch versuchte, das zu begreifen, fügte der Mann hinzu: »Falls du ein Problem damit haben solltest, kann mein Freund hier«, - er deutete auf den anderen Humanoiden -, »der sich zufällig sehr gut mit Droiden auskennt, sich auch einfach in den Speicher dieses Astromechs dort hacken und den Zugangskode finden. Und dann werdet ihr beide die Wirkung eines Blasters aus erster Hand erleben.«


  C-3PO war zu verdutzt, um zu reagieren, aber R2-D2 sprang ein, indem er in lautes Piepsen und Klimpern ausbrach.


  »Mein Freund hier sagt.«, begann C-3PO zu übersetzen, dann unterbrach er sich. »Du wirst auf keinen Fall tun, was er sagt, du Feigling! Diese Wesen sind nicht unsere Herren! Du solltest dich lieber zerlegen lassen, als ihnen die geringste Hilfe anzubieten!«


  Aber C-3POs Mahnungen fielen auf taube Audiosensoren. R2-D2 war bereits dabei, die Tür aufzuschließen.


  »Das ist wirklich sehr unpassend«, sagte C-3PO traurig.


  »Braver Droide.« Der langhaarige Mensch tätschelte erneut die Kuppel des Astromech, dann warf er C-3PO einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. »Beim ersten Versuch, dich mit jemandem in Verbindung zu setzen, wirst du dir wünschen, nie gebaut worden zu sein.«


  »Sir. Sie haben keine Ahnung, wie oft ich mir das schon gewünscht habe«, sagte C-3PO. als er R2-D2 und den drei bewaffneten Organischen durch die Tür und aufs Palastgelände folgte.


  Vader stand am Fuß der Rampe des Shuttles und betrachtete die weißen Türme des Königlichen Palasts. Commander Appo und sechs seiner Sturmtruppler stellten sich an seinen Flanken auf, als Bail Organa und ein paar andere aus dem beeindruckenden Gebäude kamen. Einen Augenblick standen sich beide Gruppen reglos gegenüber, dann betrat Organas Kontingent die Landeplattform und näherte sich dem Shuttle.


  »Ihr seid Lord Vader?«, fragte Organa.


  »Senator«, sagte Vader und neigte leicht den Kopf.


  »Ich verlange zu wissen, wieso Ihr auf Alderaan seid.«


  »Senator, Ihr seid nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen.«


  Das Spracherzeugungssystem, das in die Maske eingebaut war, machte diese Bemerkung bedrohlicher. Aber vielleicht zum ersten Mal fühlte sich Vader, als trüge er eine Verkleidung - ein makabres Kostüm und nicht einen Anzug aus lebenserhaltenden Geräten und Durastahlpanzerung.


  Als Anakin hatte Vader Bail Organa nicht besonders gut gekannt, obwohl er sich bei zahllosen Gelegenheiten in seiner Gegenwart befunden hatte, im Jedi-Tempel, in den Fluren des Senats und in Palpatines altem Büro. Padme hatte viel von ihm gehalten, und Vader nahm an, dass es Organa gewesen war, zusammen mit Mon Mothma, Fang Zar und ein paar anderen, der Padme vor dem Kriegsende überredet hatte, Palpatine ihre Unterstützung zu entziehen. Das beunruhigte ihn jedoch nicht so sehr wie die Tatsache, dass Sturmtruppler des 501. behaupteten, Organa sei der erste Außenseiter gewesen, der nach dem Massaker am Tempel eingetroffen war, und habe Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein.


  Vader fragte sich, ob Organa Yoda und wahrscheinlich auch Obi-Wan dabei geholfen hatte, den Tempel-Standortsender neu einzustellen und die Botschaft zu löschen, die Vader ausgestrahlt hatte und die alle Jedi zurück nach Coruscant rufen sollte.


  Der aristokratische Organa war so groß wie Anakin, dunkelhaarig, gut aussehend und stets makellos gekleidet, im Stil der klassischen Ära der Republik, wie die Naboo, und nicht auf die übermäßig prächtige Art von Coruscant. Aber während Padme ihren Status durch eine Wahl zur Königin erreicht hatte, war Organa der Sohn einer reichen, privilegierten Familie auf diesem bildschönen Planeten.


  Vader fragte sich, ob Organa auch nur die geringste Ahnung hatte, was es bedeutete, auf Planeten der äußeren Systeme zu leben, wie zum Beispiel dem sanddurchfegten Tatooine, heimgesucht von Tusken-Räubern und beherrscht von Hutts.


  Plötzlich wollte er Organa in die Schranken weisen. Wollte ihm mit einer Bewegung von Daumen und Zeigefinger die Luft abdrücken, ihn in seiner Faust zerquetschen. Aber die Situation erlaubte das nicht - noch nicht. Außerdem konnte Vader an Organas nervösen Gesten erkennen, dass der Mann verstand, wer das Sagen hatte.


  Macht.


  Er hatte Macht über Organa, über alle wie ihn.


  Und es war ohnehin Skywalker, nicht Vader, der auf Tatooine gelebt hatte.


  Vaders Leben hatte gerade erst begonnen.


  Organa stellte ihn seinen Adjutanten und Beratern und einem Captain Antilles vor, der Alderaans auf Corellia hergestelltes Konsularschiff befehligte und vergeblich versuchte, einen Ausdruck tiefster Feindseligkeit gegenüber Vader zu verbergen.


  Wenn er nur wüsste, mit wem er es zu tun hat... Von hinter den Palastmauern waren zornige Stimmen zu hören. Vader nahm an. dass zumindest ein Teil dieser Turbulenz auf die Anwesenheit eines imperialen Shuttles auf Alderaan zurückzuführen war. Der Gedanke gefiel ihm.


  Wie die Jedi waren auch diese Demonstranten eine Gruppe überheblicher Wesen, die sich der Illusion hingaben, dass ihre kleinen Leben irgendetwas zu bedeuten hatten, dass ihre Proteste, ihre Träume, ihre Leistungen etwas erreichen konnten. Sie wussten nicht, dass das Universum nicht von Individuen oder auch größeren Massen verändert wurde, sondern von dem, was in der Macht geschah. Tatsächlich war alles andere unwichtig. Solange man keine Verbindung mit der Macht hatte, war das Leben nur eine Existenz in einer Welt der Illusionen, entstanden als Folge des ewigen Kampfs zwischen Licht und Dunkelheit.


  Vader lauschte den Geräuschen der Menge noch einen Augenblick, dann wandte er sich Organa zu.


  »Warum lasst Ihr so etwas zu?«, fragte er.


  Organas ruheloser Blick suchte nach etwas, vielleicht der Möglichkeit, hinter die Maske des Mannes zu schauen. »Sind solche Demonstrationen auf Coruscant nicht mehr erlaubt?«


  »Das Ideal der neuen Ordnung ist Harmonie, Senator, nicht Diskrepanz.«


  »Wenn Harmonie für alle der Maßstab wird, werden die Proteste nachlassen. Und noch mehr - indem wir gestatten, dass diese Stimmen hier gehört werden, erspart Alderaan Coruscant eine unverdiente Verlegenheit.«


  »Darin mag eine gewisse Wahrheit liegen. Aber mit der Zeit werden die Proteste aufhören, egal wie.«


  Irgendetwas stimmte nicht mit Organa. Es passte ihm offensichtlich nicht, auf seiner eigenen Welt herausgefordert zu werden, aber sein Tonfall war beinahe beiläufig.


  »Ich verlasse mich darauf, dass der Imperator es besser weiß, als sie durch Angst zu beenden«, sagte er nun.


  Vader hatte nichts für Verbalgefechte übrig, und sich mit Männern wie Organa abgeben zu müssen, verstärkte nur seine wachsende Unzufriedenheit damit, der Laufbursche des Imperators zu sein. Wann würde seine Sith-Ausbildung endlich beginnen? So sehr er auch versuchte, sich vom Gegenteil zu überzeugen, er selbst hatte keine echte Macht, er führte nur die Anordnungen eines Mächtigen aus. Er war weniger der Schwertmeister als die Waffe, und Waffen konnten leicht ersetzt werden.


  »Der Imperator wäre über Euren Mangel an Vertrauen nicht erfreut, Senator«, sagte er vorsichtig. »Oder von Eurer Bereitschaft, anderen zu erlauben, ihr Misstrauen zur Schau zu stellen. Aber ich bin nicht hier, um über Eure kleine Demonstration zu sprechen.«


  Organa fuhr sieb über den kurzen Bart. »Was sonst bringt Euch her?«


  »Der ehemalige Senator Fang Zar.«


  Organa schien ehrlich überrascht. »Was ist mit ihm?«


  »Ihr streitet also nicht ab, dass er sich hier aufhält?«


  »Selbstverständlich nicht. Er ist seit mehreren Wochen Gast des Palasts.«


  »Wisst Ihr, dass er von Coruscant geflohen ist?«


  Organa runzelte unsicher die Stirn. »Das klingt, als wolltet Ihr andeuten, dass ihm nicht erlaubt war zu gehen. Befand er sich unter Arrest?«


  »Kein Arrest, Senator. Die Innere Sicherheit hatte Fragen an ihn, und einige dieser Fragen wurden nicht beantwortet. Das Büro für Innere Sicherheit verlangte, dass er im Imperialen Zentrum blieb, bis diese Befragungen abgeschlossen waren.«


  Organa schüttelte den Kopf. »Davon wusste ich nichts.«


  »Niemand kritisiert Eure Entscheidung, ihn hier aufzunehmen. Senator«, sagte Vader und schaute auf ihn herab. »Ich erwarte einfach nur Eure Versicherung, dass Ihr Euch nicht einmischt, wenn ich ihn nach Coruscant zurückeskortiere.«


  »Zurück nach.« Organa beendete den Satz nicht, sondern begann erneut. »Ich werde mich nicht einmischen. Mit einer einzigen Ausnahme.«


  Vader wartete.


  »Falls Senator Zar diplomatische Immunität verlangt, wird Alderaan sie ihm gewähren.«


  Vader verschränkte die Arme. »Ich bin nicht sicher, ob ein solches Privileg noch existiert. Und selbst wenn, werdet Ihr feststellen, dass es kaum in Eurem besten Interesse liegt, dem Imperator eine Bitte zu verweigern.«


  Wieder war Organas Gespaltenheit offensichtlich. Was verbirgt er?


  »Ist das eine Drohung, Lord Vader?«, fragte er schließlich.


  »Nur eine Tatsache. Der Senat hat viel zu lange politisches Chaos ermutigt. Diese Tage sind zu Ende, und der Imperator wird nicht erlauben, dass sie erneut beginnen.«


  Organa warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ihr sprecht von ihm, als wäre er allmächtig, Lord Vader.«


  »Er ist mächtiger, als Ihr wisst.«


  »Habt Ihr deshalb zugestimmt, ihm zu dienen?«


  Vader ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit. »Meine Entscheidungen gehen niemanden etwas an. Das alte System ist tot, Senator. Ihr würdet gut daran tun, Euch diesem neuen anzuschließen.«


  Organa atmete aus. »Ich werde mich darauf verlassen, dass die Freiheit immer noch lebt.« Dann schwieg er nachdenklich. »Ich möchte Eure Autorität nicht bestreiten, Lord Vader, aber ich würde in dieser Sache lieber mit dem Imperator persönlich sprechen.«


  Vader konnte kaum glauben, was er da hörte. Versuchte Organa absichtlich, ihn aufzuhalten, um ihn in den Augen von Sidious unfähig erscheinen zu lassen? Zorn stieg in ihm auf. Warum verschwendete er seine Zeit, indem er flüchtige Senatoren jagte, wenn es die Jedi waren, die eine Gefahr für die neue Ordnung darstellten?


  Für das Gleichgewicht der Macht.


  Ein Holoprojektor ganz in der Nähe aktivierte sich, und das Holobild einer dunkelhaarigen Frau mit einem Baby in den Armen erschien.


  »Bail, es tut mir Leid, dass ich zu spät dran bin«, sagte die Frau. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich unterwegs bin.«


  Organa schaute von Vader zu dem Holobild und wieder zurück. Als das Bild verblasste, sagte er: »Vielleicht solltet Ihr lieber mit Senator Zar persönlich sprechen.« Er schluckte, dann fand er seine Stimme wieder. »Ich werde ihn so bald wie möglich in den Konferenzraum eskortieren lassen.«


  Vader drehte sich um und machte eine Geste zu Commander Appo, der nickte. »Wer ist die Frau?«, fragte Vader Organa.


  »Meine Frau«, sagte Organa nervös. »Die Königin.« Vader sah Organa an und versuchte, den Mann besser zu durchschauen.


  »Informiert Senator Zar, dass ich warte«, sagte er schließlich. »In dar Zwischenzeit würde ich mich freuen, die Königin kennen zu lernen.«


  32.


  Der Palast war mehr als siebenhundert Jahre alt. ein ausgedehntes, mehrstöckiges Bauwerk mit Zinnen und Türmchen, Schlafzimmern und Ballsälen und so vielen großartigen Treppen wie Turbolifts. Ohne einen Plan konnte man den Kilometern von gewundenen Fluren nicht folgen. Und daher glich der Weg zum Südtor, der eigentlich hätte einfach sein sollen, einem Weg durch ein Labyrinth.


  »Dieser Droide ist schlauer, als er aussieht«, stellte Archyr schließlich fest. »Ich glaube, er hat uns die letzte Viertelstunde im Kreis herumgeführt.«


  »Oh, so etwas würde er niemals tun«, sagte C-3PO. »Nicht wahr, R2?« Als der Astromech nicht antwortete, schlug C-3PO mit der Hand auf R2-D2s Kuppel. »Bilde dir bloß nicht ein, du kannst uns einfach ignorieren.«


  Skeck zog die Ionenwaffe aus dem Gürtel und fuchtelte damit herum. »Vielleicht hat er das hier vergessen.«


  »Es ist nicht notwendig, uns noch mehr zu drohen«, sagte C-3PO. »Ich bin sicher, dass R2 nicht versucht, Sie in die Irre zu führen. War kennen den Palast einfach nicht besonders gut. Sie müssen wissen, wir sind erst zwei Monate bei unserem derzeitigen Herrn und kennen uns mit dem Plan nicht besonders gut aus.«


  »Wo wart ihr bis vor zwei Monaten?«, fragte Skeck.


  C-3PO schwieg einen langen Augenblick. »R2, wo waren wir vorher?«


  Der Astromech hupte und ratterte.


  »Es geht mich nichts an? Jetzt geht das schon wieder los. Dieser kleine Droide kann manchmal sehr störrisch sein.


  Jedenfalls, was unseren Aufenthaltsort angeht... Ich glaube, ich kann mich erinnern, als Schnittstelle bei einer Gruppe binärer Lastenheber gedient zu haben.«


  »Lastenheber?«, fragte Archyr. »Aber du bist doch ein Protokolldroide, oder?«


  C-3PO wirkte so bedrückt, wie ein Droide nur sein konnte. »Das stimmt! Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich irre! Ich weiß, dass ich programmiert wurde, um.«


  »Beeil dich ein bisschen, Droide«, sagte Skeck.


  Shryne blieb abrupt stehen. »Das hier ist nicht der Weg zum Südeingang. Wo sind wir?«


  C-3PO sah sich um. »Ich glaube, wir sind irgendwie im Flügel mit den königlichen Wohngemächern gelandet.«


  Archyrs spitzes Kinn sackte herunter. »Was soll das? Wir sind weit entfernt von dem Ort, zu dem wir wollten!«


  Skeck richtete die Waffe auf den Fotorezeptor des Astromech. »Du kannst einen Sternjäger durch den Hyperraum manövrieren und uns nicht zum Südtor bringen? Noch ein einziger Trick, und wir werden dich braten.«


  Shryne aktivierte sein Kom. »Jula, hast du gehört, ob.«


  »Wo in der Galaxis habt ihr drei euch rumgetrieben? Ich versuche schon seit.«


  »Wir mussten umkehren«, sagte Shryne. »Aber wir schaffen es schon. Hast du etwas von dem Päckchen gehört?«


  »Das wollte ich euch doch sagen. Es ist jetzt woanders.«


  »Wo?«


  »Am Osttor.«


  Shryne schnaubte. »Also gut, wir gehen dorthin. Sag ihm einfach nur, er soll bleiben, wo er ist.« Dann schaltete er das Kom ab und trat wieder zu den anderen.


  »Am Osttor?«, fragte Skeck, als Shryne ihnen die schlechten Nachrichten mitteilte. Er drehte sich im Kreis und zeigte dann in eine bestimmte Richtung. »Dort entlang, denke ich.«


  Der Astromech begann zu zwitschern. Shryne und die anderen sahen C-3PO an und warteten auf eine Übersetzung.


  »Er sagt, meine Herren, für den schnellsten Weg zum Osttor sollten wir uns noch eine Ebene aufwärts begeben.«


  »Wir sollten nach unten gehen!«, sagte Archyr gereizt.


  »Das ist wahr«, fuhr C-3P0 fort. »Aber mein Kollege sagt, wenn wir auf dieser Ebene bleiben, werden wir den oberen Bereich des Großen Ballsaals umgehen müssen.«


  »Das reicht«, sagte Shryne und beendete damit die Auseinandersetzung. »Bringen wir das hier einfach hinter uns.«


  Geführt von dem Astromech, der auf seinen drei Ketten voranrollte, stiegen die fünf in einen Turbolift und fuhren ein Stockwerk nach oben. Sobald sie dort angekommen waren, bog R2-D2 plötzlich links in einen prächtigen Korridor ab und rollte geschwind davon.


  »Wieso hat er es plötzlich so eilig?«, fragte Archyr.


  »R2, warte auf uns!«, rief C-3PO, der sich anstrengen musste, um Schritt zu halten.


  Der Astromech verschwand um eine Ecke des Flurs. Skeck fluchte und zog den Blaster erneut.


  »Ich glaube, er versucht abzuhauen!«


  Die drei begannen, hinter dem kleinen Droiden herzueilen, und als sie um die Ecke bogen, konnten sie nur knapp einen Zusammenstoß mit einer königlich gekleideten Frau vermeiden, die ein schlafendes Baby in den Armen hielt.


  Der Astromech hielt plötzlich inne, stieß ein Ohren zerreißendes Kreischen aus und fuhr ein halbes Dutzend seiner Schnittstellenarme aus, um damit wie mit Waffen zu fuchteln.


  Die Frau zog bei diesem Anblick das Baby fester an sich und drückte mit der anderen Hand auf einen Alarmknopf, der in die Wand eingelassen war. Plötzlich geweckt durch das Kreischen des Astromech und die Alarmsirenen, warf das Baby dem Droiden einen kurzen Blick zu und begann so laut es konnte zu schreien.


  Shryne, Archyr und Skeck wechselten erschrockene Blicke, drehten sich um und rannten davon.


  Bail, der auf einem der eleganten Sessel des Empfangszimmers saß, strahlte Ruhe und Sicherheit aus, aber tatsächlich war er vollkommen verzweifelt.


  Ein paar Meter entfernt an einem der hohen Fenster stand Darth Vader und schaute hinaus auf die demonstrierende Masse, die jedem Augenblick ungezügelter wurde.


  Die Kadenz seines keuchenden Atems füllte den Raum.


  Das da ist Leias Vater, sagte sich Bail. Er war inzwischen vollkommen sicher.


  Anakin Skywalker. Irgendwie auf Mustafar gerettet und ins Leben zurückgekehrt, nun jedoch gezwungen, einen Anzug zu tragen, der deutlich machte, was Skywalker am Ende des Kriegs geworden war: Verräter, Kinderschlächter, Schüler von Sidious, Gefolgsmann der Dunklen Seite der Macht. Und bald würde er Leia sehen.


  Als Breha sich unerwartet über Kom bei ihm gemeldet hatte, hätte Bail ihr beinahe zugerufen, sie solle fliehen, und war bereit gewesen, die Folgen für dieses Verhalten auf sich zu nehmen. Um für Leias Sicherheit zu sorgen, war er sogar bereit gewesen, Fang Zar zu opfern.


  Würde Vader Leia durch die Macht als sein Kind erkennen? Und was würde geschehen, wenn er das tat? Würde er Bail zwingen zu enthüllen, wo Obi-Wan sich aufhielt, wo Luke war?


  Nein, Bail würde lieber sterben.


  »Was hält Senator Zar so lange auf?«, fragte Vader.


  Bail öffnete gerade den Mund, um zu antworten, dass der Gästeflügel des Palasts weit entfernt war, als Sheltay Retrac das Empfangszimmer betrat und ihre Miene allein schon deutlich machte, dass etwas nicht stimmte. Sie ging zu Bail und sagte leise: »Fang Zar ist nicht in der Residenz. Wir wissen nicht, wo er steckt.«


  Bevor Bail antworten konnte, fuhr Vader zu den beiden herum.


  »Wurde Zar informiert, dass ich hier bin?« Bail stand rasch auf. »Niemand wusste zuvor von Eurem Besuch.«


  Vader warf Commander Appo einen Blick zu. »Finden Sie ihn, Commander, und bringen Sie ihn zu mir.«


  Die Worte hatten kaum das schwarze Gitter, das Vaders Mund verbarg, verlassen, als überall im Palast Alarm erklang. Captain Antilles ging sofort zu dem Übertragungsfeld des Holoprojektors des Empfangszimmers, wo sich bereits das Bild eines Sicherheitsoffiziers aufbaute.


  »Sir, drei unidentifizierte Personen haben sich Zugang zum Palast verschafft. Ihr Motiv ist unbekannt, aber sie sind bewaffnet und wurden zuletzt im königlichen Wohnflügel gesehen, in Gesellschaft zweier Droiden.«


  Zwei Droiden!, dachte Bail und eilte durch das Zimmer, um den Projektor vor Vader zu erreichen.


  »Gibt es Bilder davon?«, fragte Retrac, bevor Bail es verhindern konnte.


  Bails Herzschlag setzte beinahe aus. Wenn es C-3PO und R2-D2 waren.


  »Nur von den Eindringlingen«, sagte der Sicherheitsoffizier.


  »Zeigen Sie sie«, befahl Antilles.


  Das Bild der Sicherheitscam zeigte die Männer, einen Menschen und zwei Humanoide, die einen Flur entlangrannten.


  »Halten Sie das Bild an!«, sagte Vader, der nun auch am Projektor stand. »Zoomen Sie auf den Menschen.«


  Bail war so verwirrt wie alle anderen. Kannte Vader die Eindringlinge? Waren es Agitatoren, die von Coruscant geschickt worden waren, um die Demonstranten aufzuwiegeln?


  »Jedi«, sagte Vader mehr zu sich selbst.


  Bail war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte.


  »Jedi? Das können doch unmöglich.«


  Vader fuhr zu ihm herum. »Sie wollen Fang Zar holen.« Er starrte Bail durch seine Maske hindurch an. »Zar versucht, nach Sern Prime zurückzukehren. Offensichtlich hat er gehofft, Euch die Schuld an seiner Flucht zu ersparen,«


  Es wurde still im Empfangszimmer, aber nur einen Augenblick. Aus dem Holoprojektor erschien ein Bild von Breha, die eine weinende Leia in den Armen hielt.


  »Bail, ich muss umkehren«, sagte sie laut genug, um über das Weinen des Kindes verständlich zu sein. »Wir hatten eine sehr verstörende Begegnung mit drei Eindringlingen und zwei Droiden, die das Baby beinahe zu Tode erschreckt haben. Sie ist nicht in der Verfassung für Gesellschaft. Ich versuche, sie zu beruhigen.«


  »Das ist wahrscheinlich das Beste«:, sagte Bail schnell. »Ich meide mich gleich wieder bei dir.« Er deaktivierte den Holoprojektor, wandte sich langsam Vader zu und beruhigte sich; seine Züge zeigten eine Mischung aus geringfügiger Enttäuschung über die Botschaft seiner Frau und tiefer Sorge wegen so ziemlich allem anderen, was geschehen war.


  »Ich bin sicher, es wird eine andere Gelegenheit geben, Lord Vader.«


  »ich freue mich schon darauf.«


  Mit diesem Worten drehte er sich um und marschierte davon.


  Bail wäre beinahe zusammengebrochen. Er atmete in vorsichtiger Erleichterung aus und ließ sich wieder auf seinen Sessel sacken.


  »Jedi?«, fragte Antilles offensichtlich verwirrt.


  Bail schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es auch nicht. Aber er ist wirklich Skywalker.« Abrupt stand er auf. »Wir müssen Zar vor ihm finden.«


  33.


  »Wenn ich diesem Astromech jemals wieder begegnen sollte.«. sagte Skeck, als er, Archyr und Shryne auf den Osteingang des Palasts zurannten.


  Archyr nickte zustimmend. »Es ist immer unangenehm, wenn man von einer Maschine reingelegt wird.«


  Shryne hatte das Kom eingeschaltet und sprach mit Jula.


  »Wir sind beinahe da. Aber das ist keine Garantie, dass wir es nach draußen schaffen, bevor wir verhaftet werden.«


  »Roan, ich bringe das Schiff in eine andere Position. Nahe eurem Treffpunkt gibt es eine Landeplattform, die für HoloNetz-Korrespondenten reserviert ist.«


  »Wie kommst du darauf, dass man dich dort landen lässt?«


  »Sie werden nicht gerade froh darüber sein, Aber das Gute an Alderaan ist, dass auch keiner auf uns schießen wird.«


  »Nur ein Strafzettel, wie?«


  »Vielleicht nicht mal das.«


  »Dann sehen wir uns dort«, sagte Shryne, »Ende.«


  Als das kunstvolle Osttor in Sicht kam, wurden die drei langsamer, um die Situation zu erfassen. Zwei riesige Tore öffneten sich auf eine breite Treppe: dahinter führte ein gepflasterter Wog zu einer Bogenbrücke, die einen halbmondförmigen, spiegelnden Teich überbrückte. Auf der anderen Seite des Teichs führte der Weg zu einem Tor im hohen Schutzwall. Vielleicht hundert Meter hinter dem Wall befand sich die Landeplattform für die Medienvertreter, die Jula erwähnt hatte.


  Shryne sah die Personen an. die nahe der schmalen Brücke und auf dem grünen Rasen zwischen ihr und dem Wall standen. Schließlich fand sein Blick einen kleinen, dunkelhäutigen Mann mit einem dichten, langen, weißen Bart.


  »Das da ist Zar«, sagte er und zeigte Skeck und Archyr den Senator.


  »Und hier kommt Ärger«, stellte Skeck fest und wies auf vier königliche Wachen, die auf das Tor zueilten, die Gewehre über den Schultern.


  »Wir müssen zuschlagen«, sagte Archyr. »Bevor noch mehr von denen auftauchen.«


  Skeck öffnete seinen langen Mantel, griff zum Rückenholster und zog einen Blaster. »Von wegen Kinderspiel!«


  Shryne legte die rechte Hand auf die Waffe, während Skeck den Ladungszustand überprüfte. »Du brauchst sie vielleicht nicht zu benutzen. Diese langen Gewehre können es nicht mal mit einem Handblaster aufnehmen, und das wissen die Wachen auch. Außerdem wurden sie wahrscheinlich seit dem letzten königlichen Begräbnis nicht mehr benutzt.«


  »Ja, aber kann ich mich darauf verlassen?«, fragte Skeck.


  Shryne machte einen Schritt auf die Tore zu, erstarrte und zog sich dann zurück, um sich gegen die Wand zu drücken.


  Archyr war verblüfft. »Was.«


  »Vader«, brachte Shryne heraus.


  Archyr riss die Augen auf. »Dieser schwarze Sturmtruppler? Lass mich sehen.«


  Shryne hielt ihn zurück. »Er ist kein Sturmtruppler.«


  Skeck starrte Shryne mit aufgerissenem Mund an. »Warum ist er hier? Wegen dir?«


  Shryne schüttelte den Kopf, um besser denken zu können. »Ich weiß es nicht. Er ist direkt dem Imperator unterstellt.« Er schaute Skeck an. »Er könnte wegen Zar hier sein.«


  »Das ist eigentlich nicht weiter wichtig«, wandte Archyr ein.


  »Wichtig ist, dass er hier ist.«


  Shryne griff unter seinem Mantel nach dem Blaster. »Wenn er wegen Zar hier ist, wird er das vollkommen vergessen, wenn er mich sieht.«


  Skeck legte die Hände auf Shrynes Schultern. »Willst du den Plan noch mal durchdenken?«


  Shryne gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Das habe ich gerade getan.«


  Vader hetzte durch die Flure des Palasts, und die Sensoren seines Anzugs verstärkten jeden Geruch und jedes Geräusch, jede flüchtige Bewegung. Er hatte den Griff des Lichtschwerts im schweren Umhang verborgen.


  Der Imperator hat vorhergesehen, dass dies geschehen würde, sagte er sich, Deshalb hat er mich geschickt. Trotz allem, was er sagt, macht er sich wegen der Jedi Sorgen.


  Vor dem Palast riefen die Demonstranten weiter ihre Parolen; drinnen eilten Wachen und andere umher, blieben nur stehen, um ihn anzustarren, und gingen ihm dann aus dem Weg. Die Hälfte von ihnen war offenbar auf der Suche nach Fang Zar. und alle waren verwirrt. Aber ihnen fehlte auch Vaders Wahrnehmung für jene, die von der Macht getrieben oder angezogen und anderweitig manipuliert wurden.


  Außerdem wusste Vader. wie Jedi dachten.


  Er spürte eine subtile Präsenz und blieb stehen. Gleichzeitig schrie hinter ihm jemand:


  »Vader!«


  Vader zündete sein Lichtschwert und drehte sich um.


  Die Hände an den Seiten, stand Shryne an einer Kreuzung zweier Flure, die zum Ostportal und zum Ballsaal des Palasts führten, zwar war offenbar gefunden, wurde vielleicht noch in diesem Augenblick aus dem Palast gebracht, sonst hätte Shryne sich nicht gezeigt.


  »Ihr seid also der Köder«, sagte Vader daher. »Das ist ein alter Trick. Shryne. Ein Trick, den ich auch schon genutzt habe. Und er wird diesmal nicht funktionieren.«


  »Ich habe noch einen Notfallplan.«


  Shryne zeigte den Blaster.


  Vader konzentrierte sich auf die Waffe. »Ich sehe, Ihr habt Euer Lichtschwert hinter Euch gelassen.«


  »Aber nicht mein Streben nach Gerechtigkeit.« Shryne nahm sich einen Augenblick, um den Flur entlangzuspähen. der aus dem Palast führte. »Ihr wisst, wie es ist, Vader. Einmal ein Guter, immer ein Guter. Aber vielleicht habt Ihr von solchen Dingen ja keine Ahnung.«


  Vader ging auf ihn zu. »Ihr solltet Euch Eurer nicht so sicher sein.«


  »Wir wollen nur Zar nach Hause bringen«, sagte Shryne und zog sich in den Flur zurück. »Was, wenn wir es dabei beließen?«


  »Der Imperator hat seine Gründe, Zar nach Coruscant zurückzurufen.«


  »Und Ihr tut, was immer der Imperator von Euch will?«


  Nun hatte Vader die Kreuzung der Flure erreicht, und er sah. dass Shryne nur auf eine Gelegenheit wartete, nach draußen zu rennen. Weit hinter dem Jedi. auf der anderen Seite einer Fußbrücke über einen spiegelnden Teich, hielt einer von Shrynes bewaffneten Komplizen vier königliche Wachen in Schach, während der andere Fang Zar auf ein Tor im Verteidigungswall zuzerrte, hinter dem sicher ein Fluchtschiff auf die Verschwörer wartete.


  Shryne schoss, dann rannte er in Richtung Tor. Sein humanoider Komplize bewegte sich ebenfalls, schoss die Wachen bewusstlos und eilte auf das offene Tor zu.


  Vader lenkte die Schüsse mit der Klinge zurück, aber es gelang Shryne, ihnen auszuweichen. Vader sprang, und seine kraftvollen Beinprothesen trugen ihn rechtzeitig auf eine breite, kurze Treppe, um sehen zu können, wie Shryne mit Jedi-Geschwindigkeit auf die Brücke rannte und seinen Komplizen bedeutete, Zar durch das Tor zu bringen.


  Vader sprang erneut, diesmal auf die Brücke, und landete nur ein paar Meter von Shryne entfernt, der herumfuhr, sich auf ein Knie niederließ und mehrmals schoss. Diesmal entschied sich Vader, Shryne zu zeigen, mit wem er es zu tun hatte. Er hielt das Lichtschwert an der Seite und hob die rechte Hand, um die Blasterschüsse abzulenken.


  Eindeutig verblüfft blieb Shryne auf einem Knie, aber nur kurz. Einen Augenblick später war er durch das Tor und drängte sich durch die Menge vor dem Wall.


  Vaders letzter Sprung brachte ihn direkt an den Wall. Über die Köpfe der sich dort drängenden Personen hinweg sah er, wie eine Frau mit grau gesträhntem, schwarzem Haar, die am Rand einer Landeplattform stand, hektisch zu Shryne und den anderen gestikulierte, die Fang Zar bereits die Plattformtreppe hinaufbrachten.


  Viel zu einfach, sagte sich Vader.


  Zeit, der Sache ein Ende zu machen.


  34.


  Bail und seine beiden Adjutanten standen am Holoprojektor des Empfangszimmers und warteten auf Nachrichten über Fang Zar. Aus der Richtung des Residenzflügels kamen Antilles und die Droiden.


  »Also los. 3PO. sag es ihm«, forderte Antilles, als die drei sich auf Hörweite genähert hatten.


  »Herr, ich weiß kaum, wo ich anfangen soll«, sagte C-3PO. »Wissen Sie, Sir, mein Kollege und ich wollten gerade das Palastgelände betreten.«


  »3PO«, sagte Antilles scharf. »Heb dir die lange Version für eine andere Gelegenheit auf.«


  R2-D2 gab ein paar blökende Laute von sich.


  C-3PO wandte sich dem Astromech zu. »Weitschweifig? Langweilig? Pass auf, was du da sagst, du.«


  »3PO!«, wiederholte Antilles.


  Der Protokolldroide schwieg. »Meine Herren«, sagte er dann. »Ich bin einfach nicht an so viel Aufregung gewöhnt.«


  »Schon in Ordnung, C-3PO«, versuchte Bail, ihn zu beschwichtigen. »Lass dir Zeit.«


  »Danke, Herr. Ich wollte nur berichten, das> die dre< Eindringlinge, die uns in ihrer Gewalt hatten, offenbar am. Osttor des Palasts eine Art >Päckchen< abholen wollten - das war das Wort, was sie benutzten.«


  »Schnell!«, rief Bail seinen Leuten zu.


  Aldrete beugte sich vor, um die Kontrollen des Holoprojektors abzustimmen. Einen Augenblick später zeigte eine Sicherheitscam des Osttors ein Holobild von Fang Zar, der zusammen mit zwei Humanoiden auf eine Landeplattform zurannte, die für HoloNetz-Personal reserviert war.


  Eine zweite Cam fand Vader, das Lichtschwert mit der scharlachroten Klinge in der Hand, wie er das Blasterfeuer eines langhaarigen Mannes abwehrte, der ebenfalls aufs Osttor zueilte.


  »Sir«, sagte Sheltay Retrac plötzlich.


  Bail folgte ihrem besorgten Blick und sah, dass Sate Pestage ins Empfangszimmer stolziert kam.


  »Senator, ich habe gerade erfahren, dass Senator Zar in diesem Augenblick aus dem Palast gebracht wird«, sagte Pestage mit, wie Bail dachte, beinahe theatralischer Betonung. »Wenn das Eure Art ist, ihm Immunität. «


  »War haben gerade erst herausgefunden, wo er sich aufhält«) schnitt B<il ihm das Wort ab und deutete auf die Holobilder. »Es sieht aber so aus, als hätte der >Abgesandte< des Imperators die Situation gut im Griff.«


  Pestage tat Bails Zorn mit einer Geste ab. »Das ist nicht Euch zu verdanken, Senator. Ich verlange, dass Ihr den Palast absichert, bevor es zu spät ist!«


  Bail warf einen Blick auf die Holobilder von Vader, dem langhaarigen Mann, Fang Zar.


  »Ich sagte, versiegelt den Palast!«


  Bail warf einen letzten Blick auf die Bilder und gehorchte.


  Shryne rannte auf das Tor zu und schoss dabei nach hinten. Wenn dieser Rückzug Skeck oder Archyr oder auch nur Fang Zar feige vorkommen sollte, dann ging es eben nicht anders. Es war klar, dass Vader sich von Blasterschüssen nicht aufhalten ließ, und Shryne war weit vom nächsten Lichtschwert entfernt.


  Shryne war nicht überrascht, dass Vader seinen Namen kannte; es bestätigte nur seine Vermutung, dass er und der Imperator Zugang zu den Datenbanken des Tempels hatten. Vielleicht war Vader sogar selbst im Tempel gewesen, als Filli Bitters versucht hatte, sich dort einzuhacken.


  Nun war er vor dem Tor und begann, sich durch die dicht gedrängte Menge zu schieben. Ais sie seine Waffe sahen, machten ihm viele Demonstranten rasch Platz - sie nahmen an, ein Berserker habe sich in ihre Mitte gestürzt. Durch eine Lücke in dem Gedränge konnte Shryne Skeck, Archyr, Jula und Zar auf der Landeplattform sehen, umgeben von Leuten, die Shryne für zornige HoloNetz-Korrespondenten hielt und die zeternd zu dem Landeboot hinaufgestikulierten, das ohne Erlaubnis dort niedergegangen war.


  Wenn man von ihren Gesten ausging, versuchte Jula offenbar, alle zu beruhigen oder ihnen zumindest zu versichern, dass das Schiff bald abheben würde - immer vorausgesetzt, dass Vader ihre Pläne nicht mit einem einzigen Sprung vereitelte.


  Auf halbem Weg die Treppe zur Plattform hinauf blieb Shryne stehen, um einen, wie er hoffte, letzten Blick auf Vader zu werfen, der sich immer noch auf dem Palastgelände befand, ein paar Meter vor dem Tor im Wall. Interessanter für Shryne war jedoch die Tatsache, dass sich ein Metallvorhang, dick wie ein Panzerschild, schnell aus dem Torbogen herabsenkte.


  Der Palast wurde versiegelt, und es sah ganz so aus, als könnte Vader es nicht rechtzeitig nach draußen schaffen.


  Der Vollstrecker des Imperators bewegte sich nun schneller, denn er verstand, was geschah, Fun Sprung brachte ihn zu dem Wall, direkt vor den sich senkenden Schild, wo er etwas so Unerwartetes tat, dass Shryne einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was geschah.


  Vader schleuderte sein aktiviertes Lichtschwert durch die Luft.


  Für einen Sekundenbruchteil dachte Shryne, er habe es aus Zorn getan. Dann erkannte er beeindruckt, dass Vader gezielt hatte.


  Die scharlachrote Klinge schoss unter dem sich senkenden Sicherheitstor vor und hoch über die Menge, folgte einem Kurs, der sie nördlich der Landeplattform niedergehen ließ, und als sie dort das Ende des Flugbogens erreichte, begann sie weiterzuwirbeln.


  Shryne schoss die Treppe hinauf, den Blick auf die rotierende Klinge gerichtet. Er versenkte sich in die Macht, versuchte, den Kurs des Lichtschwerts zu beeinflussen, aber die Macht war entweder nicht mit ihm, oder Vaders Fähigkeiten waren stärker als die seinen.


  Die Klinge peitschte auf die Landeplattform zu, dicht genug, dass Shryne das Pfeifen hören konnte, mit dem sie die Luft zerschnitt, und drehte sich dabei so schnell, dass sie eine blutrote Scheibe hätte sein können.


  Das Lichtschwert raste einen Meter an Shrynes ausgestreckter Hand vorbei und traf zunächst Fang Zar, riss eine tiefe Furche oben in seine Brust und trennte ihm beinahe den Kopf ab, dann flog es weiter und verletzte die nichts ahnende Jula am Rücken, bevor es seinen raschen, tödlichen Bogen vollendete und gegen den oberen Teil des nun vollkommen gesenkten Tors krachte, wo es sich abschaltete und mit metallischem Scheppern auf die Pflastersteine fiel.


  Auf der Landeplattform beugte sich Skeck tief über Fang Zar und Jula.


  Shryne war wie angewurzelt stehen geblieben. Er konnte Vader auf der anderen Seite des Tors spüren, ein schwarzes Loch des Zorns.


  Dann ging Shryne steifbeinig wieder die Treppe hinab, taub für alle Geräusche, blind für Farben, kaum mehr bei Verstand.


  Er bemerkte erst, was er tat, als er den Fuß der Treppe erreichte, wo er sich umdrehte und nach oben rannte, um zu helfen, seine Mutter und Zar an Bord zu bringen.


  35.


  Einer nach dem anderen erschienen Palpatines Militärberater vor ihm und nahmen vor dem Podium des Thronsaals unterwürfige Haltungen an, die Augen zusammengekniffen wegen des orangefarbenen Glühens von Coruscants untergehender Sonne. Sie gaben ihre Berichte und Expertenmeinungen über den Zustand seines Imperiums ab.


  Wachen standen zu beiden Seiten des hochlehnigen Sessels, und hinter ihnen saßen Mas Amedda, Sly Moore und andere Angehörige von Palpatines innerem Kreis.


  Er lauschte allen, ohne sich selbst zu äußern.


  In einigen Systemen des Äußeren Rands hatten sich abtrünnige paramilitärische Gruppen Arsenale separatistischer Waffen, manchmal ganze Flottillen von droidengesteuerten Kriegsschiffen angeeignet, bevor imperiale Streitkräfte das System erreichen konnten.


  Im Huttraum nutzten Schmuggler, Piraten und andere Kriminelle die Tatsache aus, dass der Imperator seine Macht noch nicht vollkommen konsolidiert hatte, um neue Routen für den Transport von Gewürzen und anderen verbotenen Waren zu nutzen.


  Auf vielen ehemaligen Separatistenplaneten versuchten Kopfgeldjäger, ehemalige Mitarbeiter der Separatisten aufzuspüren.


  Im Mittleren Rand füllten sich die imperialen Akademien mit Rekruten aus Pilotenschulen überall in der Galaxis.


  Im Äußeren Rand wurden drei neue .Serien von Sturmtruppen gezüchtet.


  Näher am Kern produzierten die Werften von Sienar, Kuat und andere neue Schiffe.


  Und dennoch gab es im Augenblick nicht genug Kampfgruppen und Sturmtruppen, um sie an jeden potenziellen Krisenherd zu entsenden.


  Auf Alderaan, Corellia und Commenor war es zu massiven Protestbewegungen gekommen.


  Einige der Bauprojekte, die dem Imperator sehr am Herzen lagen, stagnierten, weil es an Bauarbeitern fehlte.


  Als die letzten Berater wieder gegangen waren, schickte Palpatine die Übrigen weg, auch die Mitglieder seines inneren Kreises, und schaute auf die Stadtlandschaft hinaus, in der in der Abenddämmerung die Lichter zum Leben erwachten.


  Unter der Herrschaft der alten Sith hatte die Zukunft in den fähigen Händen mehrerer dunkler Herrscher gelegen. Nun trug Darth Sidious ganz allein die Verantwortung für die Aufrechterhaltung der Ordnung.


  Im Augenblick genügte es. dass seine Berater und Handlanger ihn achteten - weil er wieder Frieden geschaffen und jene Gruppe eliminiert hatte, die die größte Gefahr für die Stabilität darstellte - , aber diese Berater würden lernen müssen, ihn auch zu fürchten. Sie würden verstehen müssen, weiche Macht er hatte, sowohl als Imperator als auch als Dunkler Lord der Sith. Und zu diesem Zweck brauchte Sidious Darth Vader.


  Denn wenn ein so mächtiger Mann wie Vader dem Imperator gehorchte, wie mächtig musste dann erst der Imperator selbst sein!


  Nachdem er mehrere Stunden auf den Strömungen möglicher Zukunftsentwicklungen treibend verbracht hatte, rief Palpatine Sate Pestage zu sich. Er drehte den Sessel weg vom Anblick der Stadtlandschaft, als sein vertrautester Berater den Thronsaal betrat, und befahl Pestage. sich hinzusetzen. Er sah ihn abschätzend an.


  »Es ist geschehen, wie Ihr vorausgesehen habt«, berichtete Pestage. nachdem Palpatine ihn durch ein Nicken aufgefordert hatte zu sprechen. »Organa war leicht zu durchschauen. Ich brauchte mich nur geringfügig einzumischen.«


  »Senator Organa war also bereit, Fang Zar die Flucht zu erlauben.«


  »So sah es zumindest aus.«


  Palpatine dachte darüber nach. »Wir sollten ihn in Zukunft im Auge behalten. Aber im Augenblick werden wir die Sache auf sich beruhen lassen. Und Senator Zar?«


  Pestage seufzte bedeutungsvoll. »Schwer verwundet. Wahrscheinlich tot.«


  »Schade. Weiß Organa das?«


  »Ja. Er war sehr beunruhigt darüber.«


  »Und Lord Vader?«


  »Sogar noch beunruhigter.«


  Palpatine gestattete sich ein zufriedenes Grinsen. »Noch besser.«


  Die Drunk Dancer war zwischen die Sterne zurückgekehrt und schwebte im Raum.


  Ein 2-lB-Droide schwebte aus der Luke der Med-Station und berichtete, dass er imstande gewesen war, Jula zu retten, Fang Zar jedoch auf dem Operationstisch gestorben war.


  »Der Schaden an zentralen Blutgefässen, die das Herz versorgten, war zu groß«, sagte der Droide zu Shryne. »Alles, was getan werden konnte, wurde getan.«


  Shryne ging hinein zu Jula, die unter schweren Beruhigungsmitteln stand.


  »Ich habe dich direkt wieder hineingezogen«, flüsterte sie.


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Es könnten auch noch andere Kräfte beteiligt gewesen sein.«


  »Sag das nicht, Roan. Wir müssen einfach weiter vom Kern weg.«


  Mühsam brachte er ein Lächeln zustande. »Ich werde Archyr fragen, ob sich das Schiff nicht mit einem intergalaktischen Antrieb ausrüsten lässt.«


  Er ließ sie einschlafen und kehrte in seine Koje zurück. Wann immer er die Augen schloss, sah er Vaders Klinge fliegen, sah, wie sie Zar verwundete, Jula verwundete. Er brauchte nicht die Augen zu schließen, um sich zu erinnern, wie überwältigt er von Vaders Fähigkeit, die Macht zu nutzen, gewesen war.


  Die Macht der Dunklen Seite.


  Ein Sith.


  Shryne war nun vollkommen sicher. Ein Sith im Dienst von Imperator Palpatine. Das war die Erkenntnis, die er nicht von sich weisen konnte.


  Aber wie?, fragte sich Shryne. Wie hatte das alles geschehen können?


  Hatte Palpatines Bündnis mit Vader zum Tod des Auserwählten geführt? Hatte Vader - Darth Vader - Anakin Skywalker getötet? Hatte er sich schon zuvor mit Palpatine zusammengetan und Palpatine unbegrenzte Macht versprochen, im Austausch dafür, dass Vaders Mord an dem Auserwählten und die Eliminierung der Jedi nicht bestraft würde und die Galaxis damit vollkommen zur Dunklen Seite kippte?


  War es dann ein Wunder, dass so viele in die abgelegensten Ecken des bekannten Raums flohen?


  Und war es ein Wunder, dass Shryne nicht die Kraft gehabt hatte, den Kurs von Vaders Lichtschwert zu ändern? Er hatte seine nachlassenden Machtfähigkeiten als persönliches Versagen betrachtet - begründet durch die Tatsache, dass er seinen Glauben an den Jedi-Orden verloren hatte, zugelassen hatte, dass seine beiden Padawane starben und er selbst zu tief in Gedanken versank -. wenn doch tatsächlich die Macht selbst, wie die Jedi sie gekannt hatten, besiegt worden war. Die Flamme erstickt.


  Einerseits bedeutete das, dass Shrynes Übergang ins normale Leben vielleicht glatter verlaufen konnte, als er gedacht hatte, andererseits würde er dieses normale Leben in einer Welt führen müssen, in der das Böse gesiegt hatte und nun herrschte.


  Im Vorzimmer seiner Privatgemächer ging Sidious, gekleidet in ein dunkelblaues Kapuzengewand, vor der gewölbten Fensterwand auf und ab. Vader stand starr in der Mitte des Raums, die behandschuhten Hände vor sich gefaltet.


  »Es sieht so aus, als hättet Ihr Euch um unser kleines Problem auf Alderaan gekümmert, Lord Vader.«


  »Ja, Meister. Ihr braucht Euch wegen Fang Zar keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Ich weiß, ich sollte so etwas wie Erleichterung empfinden. Aber tatsächlich bin ich mit dem Ergebnis nicht vollkommen zufrieden. Zars Tod könnte zu Sympathien für ihn im Senat führen.«


  Vader bewegte sich ein wenig. »Er hat mir keine andere Wahl gelassen.«


  Sidious blieb stehen und wandte sich Vader zu. »Keine andere Wahl? Wieso habt Ihr ihn nicht einfach festgenommen, wie ich befohlen hatte?«


  »Er machte den Fehler zu fliehen.«


  »Aber Ihr gegen jemanden wie Fang Zar? Das ist wohl kaum ein gerechter Kampf, Lord Vader.«


  »Zar war nicht allein«, erklärte Vader erbost. »Und außerdem, wenn es Euch nicht passt...«


  Plötzlich fasziniert kam Sidious näher. »Ah, was ist das? Ihr gestattet Eurem Satz, im Nichts zu enden - als könnte ich nicht sehen, wohin er führt!« Zorn blitzte in seinen gelben Augen auf. »Als könnte ich nicht den Gedanken dahinter erkennen!«


  Vader schwieg.


  »Vielleicht gefällt Euch Eure neue Position nicht? Vielleicht habt Ihr bereits genug davon, meine Befehle auszuführen.« Sidious starrte ihn an. »Vielleicht denkt Ihr, dass Ihr auf meinem Thron besser aufgehoben wäret. Ist es das, Lord Vader? Dann solltet Ihr es wenigstens zugeben!«


  Vader atmete tief und schwieg einen Augenblick länger. »Ich bin nur ein Schüler. Ihr seid der Meister.«


  »Interessant, dass Ihr mich nicht als Euren Meister bezeichnet.«


  Vader senkte den Kopf. »Das hatte nichts zu bedeuten, mein Meister.«


  Sidious grinste höhnisch. »Vielleicht wünscht Ihr, mich niederstrecken zu können. Ist es das?«


  »Nein, Meister.«


  »Was hält Euch dann davon ab, es zu tun? Obi-Wan war einmal Euer Meister, und Ihr hattet nichts dagegen, ihn zu töten. Selbst wenn Ihr dabei versagt habt.«


  Vader ballte seine rechte Hand zur Faust. »Obi-Wan verstand die Macht der Dunkeln Seite nicht.«


  »Und Ihr schon?«


  »Nein, Meister. Noch nicht. Noch nicht ganz.«


  »Und deshalb streckt Ihr mich nicht nieder? Weil ich Kräfte habe, über die Ihr nicht verfügt?« Sidious hob die Arme, die Hände zu Klauen geformt, als wollte er Sith-Blitze heraufbeschwören und schleudern. »Weil Ihr wisst, dass ich das empfindliche elektrische System Eures Anzugs rasch überwältigen könnte.«


  Vader gab nicht nach. »Ich fürchte den Tod nicht, Meister.«


  Sidious grinste boshaft. »Wieso dann weiterleben, mein junger Schüler?«


  Vader blickte auf ihn nieder. »Um zu lernen, wie ich mächtiger werden kann.«


  Sidious senkte die Hände. »Dann frage ich Euch ein letztes Mal, Lord Vader, Warum streckt Ihr mich nicht nieder?«


  »Weil Ihr mein Weg zur Macht seid, Meister«, sagte Vader. »Weil ich Euch brauche.«


  Sidious kniff die Augen zusammen und nickte. »Genau, wie ich meinen Meister gebraucht habe, Für einige Zeit.«


  »Ja, Meister«, sagte Vader schließlich. »Für einige Zeit.«


  »Gut. Sehr gut.« Sidious lächelte zufrieden. »Und nun seid Ihr wirklich bereit, Euren Zorn freizusetzen.«


  Vader wirkte verwirrt.


  »Eure Jedi sind auf der Flucht, mein Schüler«, sagte Sidious. »Sie sind auf dem Weg nach Kashyyyk.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Vielleicht, Lord Vader, hoffen sie, Euch dort eine Falle stellen zu können.«


  Vader ballte die Fäuste. »Das wäre mein innigster Wunsch, Meister,«


  Sidious krallte die Hände in Vaders Oberarme. »Dann geht zu ihnen, Lord Vader. Sie sollen bereuen, dass sie sich nicht versteckt haben, solange sie noch konnten!«


  Teil Vier


  Kashyyyk


  36.


  In dem zerbeulten Transporter, der einmal einer imperialen Garnison auf Dellalt gehört hatte, warteten Olee Starstone und die sechs Jedi, die sich ihr angeschlossen hatten, auf die Erlaubnis, in den Kashyyyk-Raum einzufliegen. Die Kommandanten des halben Dutzends imperialer Korvetten, aus denen der Inspektions-Vorposten bestand, waren nicht direkt dem fernen Coruscant unterstellt, sondern dem Gouverneur, der seinen Hauptsitz auf Bimmisaari hatte.


  Die Jedi hatten getan, was sie konnten, damit ihr Schiff wirklich aussah, als wäre es vom Militär ausgemustert worden. Überwiegend dank Julas Mannschaft waren die Triebwerke modifiziert worden, um eine neue Signatur abzugeben, sie hatten das Profil des Schiffs geändert und die Verteidigungsschilde und die Waffen repariert. Um dafür zu sorgen, dass auch der Rest imperialen Maßstäben entsprach, hatte man viele der hoch entwickelten Sensoren und Scanner entfernt, ebenso wie die meisten Lasergeschütze. Die Wartungsdroiden der Drunk Dancer hatten das Schiff schnell lackiert und geholfen, ein paar von den Sitzen mittschiffs auszubauen, um einen größeren Gemeinschaftsraum zu schaffen.


  Starstone war der Ansicht, dass das neue Aussehen des Transporters zu den falschen Identitäten, die die Jedi angenommen hatten, passte. ebenso wie zu der Kleidung, die sie ausseihen ließ wie eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Händlern.


  Das Cockpit des Transporters war groß genug für Starstone und Filli Bitters sowie Jambe Nu und Nam Poorf aus dem Landwirtschaftskorps des Tempels, die als Piloten fungierten, und die immer noch blinde Deran Nalual, die in der engen Kommunikationsstation hockte.


  Niemand hatte ein Wort gesagt, seit Nalual den Autorisierungskode des Schiffs zur ersten Korvette des Kontrollpunkts gesendet hatte. Filli war sicher, dass die veränderte Antriebssignatur des Transporters akzeptiert würde, aber - da er noch nicht lange imperiale Kodes fälschte - weniger überzeugt, was ihre Autorisierung anging.


  Starstone legte die Hand auf Jambes Schulter, als wollte sie sagen: Mach dich darauf gefasst, schnellstens hier abzuhauen.


  Jambe setzte sich hinter dem Steuerknüppel zurecht, als eine beflissene Stimme aus den Cockpitlautsprechern drang.


  »Vagabond Trader, Sie haben Anflugerlaubnis auf Kashyyyk. Die Handelskontrolle ward Ihnen neue Kurskoordinaten zum Eintritt in die Atmosphäre und für die Landung geben.«


  »Verstanden«, sagte Deran ins Mikrofon ihres Kopfhörers.


  Jambe und Nam fädelten den Transporter mithilfe des Sublicht-Antriebs durch den Kordon.


  Starstone hörte Fillis erleichterten Seufzer und drehte sich zu ihm um.


  »Alles in Ordnung?«


  »Jetzt schon«, sagte er. »Das mit dem Kode war ein ziemlicher Blindflug.«


  »Wir sind eben einfach beide gut«, sagte Deran hinter ihm. Starstone berührte Deran am Arm und lächelte Filli an. Er erwiderte das Lächeln. »Stets zu Diensten.«


  Starstone fand Fillis häufig ungeschickte Flirtversuche immer noch gewöhnungsbedürftig. Aber schließlich war sie noch weniger als eine Anfängerin, was diese Dinge anging. Die Idee, dass der blonde Hacker eine Leihgabe von der Drunk Dancer darstellte, war absurd. Starstone wusste, dass Shryne Filli benutzte, um die Jedi zu überwachen, aber sie würde sich daran nicht stören. Wenn Fillis Hackerkünste halfen, andere Jedi auf der Flucht zu finden, war das gut, selbst wenn sie so tun musste, als schmeichelte ihr seine Aufmerksamkeit. Tatsächlich machte es sie eher verlegen. Sie mochte ihn mehr und mehr, aber sie kannte ihre Prioritäten, und sich auf ihn einzulassen, gehörte nicht dazu.


  Sie war nicht Shryne.


  Anfangs war sie wütend auf ihn und seine so überzeugende Mutter gewesen, aber am Ende erkannte sie, dass ihr Zorn mehr mit Bindung zu tun hatte als mit anderen Dingen. Shryne musste seinem eigenen Weg in der Macht folgen, auch wenn er das Gegenteil glaubte und wenn er ihr fehlte.


  Das Schlimmste daran war, dass sie nun so etwas wie die Anführerin darstellte. Obwohl Siadem Forte und der Ho'Din Iwo Kulka Jedi-Ritter waren, hatten sie ihre Rechte als höherrangige Jedi aufgegeben, ohne dass über das Thema ein einziges Wort verloren worden wäre. Tatsächlich hatten selbst Jambe und Nam einen höheren Rang als Starstone, aber weil diese Suche ihre Idee gewesen war, gaben sich alle stillschweigend damit zufrieden, ihr den größten Teil der Denkarbeit zu überlassen.


  Noch ein eindeutiger Beweis dafür, wie entfremdet von ihrem bisherigen Leben sie alle waren, dachte sie.


  Und dabei befanden sie sich auf einer Mission, die keine Jedi-Mission war. bei der es aber ausschließlich darum ging, Jedi zu sein.


  Bisher hatte es zu nichts geführt.


  Auf jedem Planeten, den sie zwischen Felucia und Saleucami angeflogen hatten, war es das Gleiche gewesen: Man hatte alle Jedi als Verräter an der Republik »entlarvt«, und sie waren von den Klontruppen, die sie befehligt hatten, umgebracht worden. Keiner hatte überlebt, hatte man Starstone und den anderen erzählt. Und Überlebende wären nur zu bedauern gewesen, denn nun waren alle gegen die Jedi, besonders am Äußeren Rand, auf Planeten, die in den Krieg hineingezogen worden waren und nun glaubten zu wissen, dass sie nur Spielfiguren in einem Spiel gewesen waren, das die Jedi begonnen hatten, um die Herrschaft über die Republik an sich zu reißen.


  Was Shryne das Recht zu einem Ich habe es euch ja gesagt geben würde, wenn sie einander das nächste Mal begegneten.


  Selbst in den wenigen Standardwochen seit Kriegsende hatten sich die Dinge dramatisch verändert. Mit der schnellen Ausbreitung des Einflusses des Imperiums ging auch deutlich wahrnehmbar Angst vom Kern aus. Auf Planeten, auf denen der Friede eine Erleichterung hätte darstellen sollen, herrschten Misstrauen und Argwohn. Der Krieg war vorüber, und dennoch blieben auf hunderten von Planeten, sowohl ehemaligen Separatistenwelten als auch Planeten der Republik, Brigaden von Sturmtruppen kaserniert. Der Krieg war vorüber, und trotzdem waren noch immer entlang der wichtigsten Hyperraumstraßen und Sprungpunkte imperiale Kontrollpunkte eingerichtet. Der Krieg war vorüber, und dennoch wurden dringend Rekruten für die imperialen Streitkräfte gesucht.


  Der Krieg war vorüber, und dennoch war im HoloNetz kaum von etwas anderem die Rede.


  Starstone glaubte zu wissen warum: Weil der Imperator in den Tiefen seines schwarzen Herzens wusste. dass der nächste Krieg nicht von außen nach innen, sondern von innen nach außen geführt werden würde. Es würde nicht einmal eine einzige Generation vergehen - nicht zu reden von den zehntausend fahren, die Palpatine für das Imperium prophezeite -. bevor die Krankheit, die nun auf Coruscant Wurzeln schlug, jedes System in der Galaxis befallen hatte.


  Dennoch, so verzweifelt ihre Suche inzwischen war. Starstone zählte immer noch darauf, dass die Wookiees den Jedi die Hoffnung geben würden, die sie brauchten, um weiterzumachen. Sie wussten aus der Datenbank des Tempels, dass man drei Jedi nach Kashyyyk geschickt hatte: Quinlan Vos, Luminara Unduli und Meister Yoda persönlich, der, wenn man Forte und Kulka glaubte, auf eine lange Beziehung zu den Wookiees zurückblickte.


  Wenn es überhaupt einen Planeten gab, auf dem Jedi Palpatines Hinrichtungsbefehl überlebt haben konnten, dann war es Kashyyyk.


  »Die Wookiee-Welt«, sagte Nam, als er den Bug des Transporters senkte.


  Der Planet kam in Sicht, grün und blau mit weißen Polen. Dutzende riesiger Schiffe hingen im Orbit, darunter auch die zerschossenen Rümpfe mehrerer separatistischer Kriegsschiffe. Fähren und Landungsboote tauchten aus Kashyyyks hoch aufgetürmten Wolken auf oder verschwanden darin.


  Jambe zeigte auf ein Separatistenschiff, das sich auf die Steuerbordseite gedreht hatte und dessen Bauch von Turbolasergeschossen schwer durchlöchert worden war. Zwei kleinere Schiffe, die eher wie Hörner als wie Raumschiffe aussahen, hatten an dem Wrack festgemacht.


  »Wookiee-Schiffe«, sagte Jambe. »Sie nehmen sich wahrscheinlich alles, was sie brauchen können.«


  Filli beugte sich zu den Sichtluken, um besser sehen zu können. »Sie eignen sich die Technologie aller erdenklichen Systeme an. Für genügend Credits könnten sie uns wahrscheinlich auch ein Raumschiff aus Holz bauen.«


  Starstone hatte das schon öfter gehört. Die Tatsache, dass sie so erfindungsreiche Handwerker waren, bildete den wichtigsten Grund, wieso Wookiees bei Sklavenhändlern, besonders bei ihren reptilischen Nachbarn, den Trandoshanern, so beliebt waren. Es waren jedoch nicht diese Fähigkeiten der Bewohner von Kashyyyk gewesen, die die Separatisten oder vor ihnen die Handelsföderation hierher gebracht hatten. Das System befand sich nicht nur in der Nähe mehrerer wichtiger Hyperraumstrecken, sondern bildete auch ein Tor zu einem gesamten Raumquadranten. Eine Wookiee-Gilde von Kartografen, die als die Claatuvac bekannt waren, hatte angeblich Sternenstraßen erkundet, die nicht einmal auf den Karten der Republik oder der Separatisten auftauchten.


  Die Kommunikationskonsole gab wiederholt eine Reihe von Tönen von sich.


  »Kursdaten von der Handelsverkehrskontrolle«, sagte Deran.


  »Achte darauf, dass sie verstehen, dass wir nahe Kachirho landen wollen«, sagte Starstone.


  Deran nickte. »Sende unsere Anfrage. Übertrage Kurskoordinaten an Navigation.«


  Nam warf einen aufgeregten Blick über die Schulter. »Ich wollte schon seit zehn Jahren nach Kashyyyk.«


  »Der halbe Kern würde gerne nach Kashyyyk kommen«, sagte Filli. »Aber die Wookiees haben nichts für Touristen übrig.«


  »Was. keine Luxusunterkünfte?«, fragte Jambe.


  Filli schüttelte den Kopf. »Sie sind vielleicht nett genug, uns ein Zelt zu geben.«


  »Wie oft warst du schon hier?«, fragte Starstone.


  Er dachte darüber nach, dann zuckte er die Achseln.


  »Zehn-, zwölfmal. Zwischen unseren normalen Aufträgen haben wir manchmal Technik-Schrott hierher gebracht.«


  »Beherrschst du ihre Sprache?«, fragte Nam.


  Filli lachte. »Ich bin einmal eine> Mens<hen begegnet, der ein paar nützliche kurze Sätze bellen konnte, aber ich selbst bin nie über >Danke< hinausgekommen, und auch das kam höchstens ein- von zehnmal halbwegs verständlich heraus.«


  Starstone runzelte die Stirn. »Haben wir einen Übersetzerdroiden oder etwas Vergleichbares?«


  »Brauchen wir nicht«, sagte Filli. »Die Wookiees haben Angestellte, die anderen Spezies angehören und dafür zuständig sind, als Verbindungsleute zwischen ihnen und potenziellen Käufern zu dienen.«


  »Nach wem fragen wir?«, fragte Starstone.


  Filli dachte einen Moment nach. »Als ich das letzte Mal hier war, gab es einen Kerl namens Cudgel...«


  Die Vagabond Trader tauchte in die angenehm duftende Atmosphäre von Kashyyyk ein, und das Licht wurde schwächer, als das Schiff unter die Wipfel der dreihundert Meter hohen Wroshyr-Bäume in einen Bereich mit majestätischen, von Pflanzen gekrönten Klippen sank. Jambe und Nam passten den Kurs an und lenkten den Transporter zu einer hölzernen Landeplattform am Seeufer. Hoch über der Plattform und dem hellblauen See erhob sich die Stadt Kachirho, die aus einer Gruppe riesiger, abgestufter Wroshyrs bestand.


  Nam war so versessen darauf, sich seinen jahrelang gehegten Traum zu erfüllen, dass er die Landung beinahe verdorben hätte, aber niemand wurde verletzt, sie wurden nur ein bisschen durchgerüttelt. Sobald alle ausgestiegen waren, machte sich Filli auf den Weg. um Cudgel zu finden.


  Starstone betrachtete staunend die Bäume und die Steilwände. Ja, sie war hierher gekommen, um Yoda zu finden, aber der Planet der Wookiees ließ andere Welten, die sie besucht hatte, im Vergleich langweilig aussehen.


  Die Umgebung der exotischen Landeplattform allein war schon beeindruckend. Schiffe kamen und gingen, und Gruppen von Wookiees und ihren Verbindungsleuten feilschten mit Personen von Dutzenden anderer Spezies. Riesige Stämme und Platten fein gemaserten Hartholzes waren überall aufgehäuft, und der berauschende Geruch nach Baumharz hing schwer in der Luft, zusammen mit den Geräuschen der nahen Sägewerke. Protokoll- und Arbeitsdroiden überwachten das Ab- und Beladen von Fracht, die von Gespannen hornloser Banthas oder hervorragend geschnitzten Hoverschlitten transportiert wurde. Und all diese Aktivität fand im Schatten riesiger Bäume statt, die sich bis zum Rand des Weltraums zu erheben schienen.


  Starstone hielt den Atem an. Die gewaltige Größe von allem hier bewirkte, dass sie sich wie ein Insekt fühlte. Sie stand immer noch mit weit aufgerissenem Mund da wie eine Touristin, als Filli zurückkehrte, begleitet von einem untersetzten Menschen in kurzen Hosen und einem ärmellosen Hemd. Er war nicht ganz so haarig wie ein Wookiee, kam dem aber recht nahe.


  »Cudgel«, stellte Filli ihn vor.


  Cudgel lächelte alle an, freundlich, aber auch argwöhnisch, und Starstone erkannte sofort, warum. Sie und ihre Bande von Jedi auf der Flucht konnten sich vielleicht wie Händler anziehen, sie konnten auch reden wie welche, aber nicht so


  dastehen.


  Buchstäblich.


  Gerade aufgerichtet, schweigend und mit vor sich gefalteten Händen sahen sie eher aus wie eine Gruppe von Meditationslehrern auf Urlaub, was der Wahrheit allemal näher kam.


  »Zum ersten Mal auf Kashyyyk?«, fragte Cudgel.


  »Ja«, antwortete Starstone für alle. »Aber es wird hoffentlich nicht unser letzter Besuch sein.«


  »Das da ist ein L-Zweihundert. oder?«


  »Ausgemustert vom Militär«, sagte Filli schnell.


  Cudgel zog eine buschige Braue hoch. »Schon? Ich dachte, es würde noch nichts ausgemustert.« Bevor Filli antworten konnte, fuhr er fort: »Kann nicht viel Waren transportieren. Haben Sie einen Frachter im Orbit?«


  »Wir sind nicht unbedingt wegen des Handels hier«, sagte Filli. »Es ist eher eine Forschungsmission.«


  »Wir dachten daran, einen Oevvaor-Katamaran zu kaufen«, erklärte Starstone.


  Cudgel blinzelte überrascht. »Dann sollte Ihr Schiff lieber mit Aurodium-Credits gefüllt sein.«


  »Unser Kunde wird einen guten Preis zahlen«, sagte Starstone.


  Cudgel strich sich über den Bart, der bis auf seine Brust reichte. »Keine Frage des Preises. Mehr der Erhältlichkeit.«


  »Wie schlimm war es hier?«, fragte Forte abrupt. »Die Kämpfe, meine ich?«


  Cudgel folgte dem Blick des Jedi zur Baumstadt. »Schlimm genug. Die Wookiees sind immer noch am Aufräumen.«


  »Viele umgekommen?«, fragte Nam.


  »Selbst einer ist zu viel.«


  »Auch Jedi?«


  Jambes Frage schien Cudgel erstarren zu lassen. »Warum fragen Sie?«


  »Wir waren gerade auf Saleucami«, sagte Starstone in der Hoffnung, Cudgel zu beruhigen. »Wir hörten, dass während des Kampfes mehrere Jedi von Klonsoldaten getötet wurden.«


  Cudgel sah sie abschätzend an. »Davon weiß ich nichts. Ich war die meiste Zeit in Rwookrrorro.« Er deutete auf den Steilhang. »Auf der anderen Seite des Steilabbruchs.« Einen Augenblick schwiegen alle.


  »Na gut, sehen wir mal, ob ich jemanden finden kann, der sich mit Katamaranen auskennt«, sagte Cudgel schließlich.


  Starstone schwieg, bis der haarige Mittelsmann gegangen war. »Ich fürchte, das ist nicht besonders gut gelaufen«, sagte sie zu Forte und den anderen.


  »Das sollte gleichgültig sein«, sagte Iwo Kulka. »Kashyyyk ist nicht Saleucami oder Felucia. Wir sind hier auf jedifreundlichem Territorium.«


  »Das hast du auf Boz Pity auch gesagt.«, begann Starstone, als Filli sie unterbrach.


  »Cudgel ist wieder da.«


  Zusammen mit vier riesigen Wookiees, wie Starstone sah.


  »Das sind die Leute, von denen ich gesprochen habe«, sagte Cudgel auf Basic zu den Wookiees.


  Bevor Starstone auch nur ein Wort herausbringen konnte, fletschten die Wookiees die Reißzähne und richteten die bizarrsten Handblaster auf sie, die sie je gesehen hatte.


  37.


  Der Sternzerstörer Exactor und sein älteres Schwesterschiff Executrix schwebten Seite an Seite, Bug an Heck, und bildeten ein Parallelogramm aus Panzerung und Waffen.


  Vaders schwarzer Shuttle durchquerte die kurze Entfernung zwischen ihnen.


  Er saß in der vordersten Sitzreihe des Passagierraums, sein Kader von Sturmtrupplern hinter sich, und konzentrierte sich darauf, was ihn auf Kashyyyk erwartete und nicht auf die unmittelbar bevorstehende Begegnung, die, wie er annahm, kaum mehr als eine Formalität sein würde.


  Sein letztes Gespräch mit Sidious lag Wochen zurück, aber es fühlte sich an, als hätte es erst gestern stattgefunden. Ihm war deutlich geworden, dass sein Meister ihn ebenso sehr manipulierte wie vor seinem Übertritt zur Dunklen Seite. Vor und während des Krieges hatte Sidious ihn verlocken wollen, sich den Sith anzuschließen; seitdem bestand sein Ziel darin, ihn zu einem Sith auszubilden. Also wollte er Vader deutlich machen, dass die Macht der Dunklen Seite nicht aus Verstehen resultierte, sondern aus Gier, Rivalität, Geiz und Bosheit. Genau jenen Eigenschaften, die die Jedi für niedrig und korrupt hielten.


  Die Jedi hatten nur dafür sorgen wollen, dass die Schüler die tieferen Seiten ihres Wesens erforschten, damit sie leichter zu lenken waren, damit sie die wahre Kraft der Macht nicht entdeckten.


  Zorn führt zu Angst, Angst zu Hass und Hass zur Dunklen Seite... Genau, dachte Vader.


  Auf Sidious' Beharren hatte er die letzten Wochen damit verbracht, seine Fähigkeit, Zorn heraufzubeschwören und zu nutzen, mehr zu schärfen, und er hatte das Gefühl, direkt vor einer beträchtlichen Entwicklung seiner Fähigkeiten zu stehen.


  Der tiefe Raum passte zu solchen Empfindungen, sagte er sich, als er aus der Sichtluke der Kabine schaute. Der Raum war den Sith angemessener als den Jedi. Die unsichtbare Gebundenheit an die Schwerkraft, die gebremste Kraft der Sterne, die vollkommene Bedeutungslosigkeit des Lebens. der Hyperraum hingegen passte besser zu den Jedi: nebulös, weder das eine noch das andere, unzusammenhängend.


  Als der Shuttle an der Executrix angedockt hatte, führte Vader sein Sturmtruppen-Kontingent aus dem kleinen Schiff, musste aber feststellen, dass sein Gastgeber nicht erschienen war, um ihn zu begrüßen. Stattdessen warteten grau uniformierte Besatzungsmitglieder, befehligt von einem Menschen namens Darcc.


  Das Spiel beginnt, dachte Vader. als er Captain Darcc gestattete, ihn durchs Schiff zu führen.


  Die Kabine, zu der er schließlich gebracht wurde, befand sich ganz oben im Steuerturm des Sternzerstörers. Als er hereinkam, sah er seinen Gastgeber hinter einem glänzenden Schreibtisch sitzen, offenbar unentschlossen, ob er sitzen bleiben oder aufstehen, sich mit Vader als ebenbürtigem Gegenüber unterhalten oder sich den Anschein von Überlegenheit geben sollte. Da er ohnehin wusste, dass Vader lieber stehen blieb, würde er ihm wohl kaum einen Sessel anbieten. Außerdem war ihm bekannt, dass Vader ihn ohne direkte Berührung erwürgen könnte, und das mochte ebenfalls in seine Entscheidung einfließen.


  Deshalb stand er auf, ein schlanker Mann mit scharfen Zügen, und kam um den Schreibtisch herum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Danke, dass Ihr von Eurem Kurs abgewichen seid«, sagte Wilhuff Tarkin.


  Dieser Ausdruck von Dank war unerwartet. Aber wenn Tarkin vorhatte, das Spiel zu verändern, würde Vader mitmachen, da es am Ende um nichts weiter ging als um das Etablieren einer Position.


  So würde es im Imperium immer sein, erkannte er. Ein Wettbewerb zwischen Personen, die sich ihren Weg ganz nach oben erkämpfen wollten, um zu Sidious' Füßen zu sitzen.


  »Der Imperator hat es verlangt«, sagte er schließlich.


  Tarkin kniff die schmalen Lippen zusammen. »Ich nehme an. das haben wir der verblüffenden Fähigkeit des Imperators zu verdanken, Personen, die ähnlich denken, zusammenzubringen.«


  »Oder sie gegeneinander aufzuhetzen.«


  Tarkins Miene wurde nüchterner. »Auch das. Lord Vader.«


  Tarkin, dessen Geist so scharf war wie seine Wangenknochen, war schnell aus den Reihen von Palpatines neuer politischer und militärischer Elite aufgestiegen. Unter diesen Personen galt nackter Ehrgeiz als Tugend. So sehr, dass man für Tarkin und andere ehrgeizige Leute wie ihn einen neuen Titel geschaffen hatte: Mufti.


  Vader war ihm schon einmal zuvor begegnet, an Bord eines Sternzerstörers der Venator-Klasse, in einem abgelegenen Teil der Galaxis, wo die Geheimwaffe des Imperators gebaut wurde. Vader hatte sich in seinem Anzug damals noch sehr unsicher gefühlt.


  Tarkin hockte sich auf die Schreibtischkante und lächelte dünn. »Vielleicht können wir ja gemeinsam herausfinden, wieso der Imperator diese Begegnung arrangiert hat.«


  Vader kreuzte die behandschuhten Hände vor sich. »Ich nehme an, dass Ihr mehr darüber wisst als ich, Mufti Tarkin.«


  Tarkins Lächeln verschwand, und an seine Stelle trat ein Ausdruck scharfer Aufmerksamkeit. »Ihr könnt es doch sicher erraten, mein Freund.«


  »Kashyyyk.«


  »Bravo.«


  Tarkin aktivierte einen Holoprojektor in seinem Schreibtisch. In dem Kegel blauen Lichts, der daraus aufstieg, konnte man sehen, wie sich ein verbeulter Transporter militärischer Bauart durch einen Kordon imperialer Korvetten schob.


  »Das hier wurde vor etwa zehn Stunden aufgezeichnet, am Kontrollpunkt des Kashyyyk-Systems. Wie Ihr wahrscheinlich bereits vermutet, gehört der Transporter den Jedi. Es scheint sich um ein ziviles Schill zu handeln, aber das stimmt nicht. Der Transporter wurde vor ein paar Wochen auf Dellalt entführt und war Gegenstand einer Verfolgungsjagd, die mit der Zerstörung mehrerer imperialer Sternjäger endete. Es ist uns jedoch seitdem gelungen, die Bewegungen des Schiffs zu verfolgen.«


  »Ihr habt sie verfolgt«, sagte Vader verblüfft. »Wurde der Imperator darüber informiert?«


  Wieder lächelte Tarkin. »Lord Vader, der Imperator ist über alles informiert.«


  Anders als sein Schüler, dachte Vader.


  »Ich habe unserem Kontrollpunkt-Personal beföhlen zu ignorieren, dass die Signatur des Transporters verändert wurde«, fuhr Tarkin fort, »ebenso wie die offensichtliche Tatsache, dass die Kodes, die der Transporter angab, gefälscht waren.«


  »Warum wurden die Jedi nicht einfach am Kontrollpunkt gefangen genommen?«


  »Wir hatten unsere Gründe, Lord Vader. Oder vielleicht sollte ich sagen, der Imperator hatte sie.«


  »Die Jedi sind jetzt auf Kashyyyk?«


  Tarkin hielt das Holobild an und nickte. »Wir nahmen an, dass man ihnen vielleicht den Zugang verweigern würde. Aber offenbar kennt sich jemand an Bord mit den Handelsprotokollen von Kashyyyk aus.«


  Vader dachte einen Augenblick darüber nach. »Ihr sagtet. Ihr hattet Eure Gründe, den Transporter durch den Kontrollpunkt zu lassen.«


  »Ja. Darauf komme ich noch zu sprechen«, sagte Tarkin. richtete sich gerade auf und begann, vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Mir ist klar, dass Ihr ganz bestimmt keine Hilfe dabei braucht, flüchtige Jedi der Gerechtigkeit zuzuführen. Aber ich möchte Euch einen etwas breiter angelegten Plan zu bedenken geben. Solltet Ihr diesen Vorschlag akzeptieren, bin ich in der Position. Euch alle Schiffe, Soldaten und Ausrüstung, die Ihr für nötig haltet, zu überlassen.«


  »Und wie lautet dieser Vorschlag, Mufti Tarkin?«


  Tarkin blieb stehen und wandte sich Vader zu. »Ganz einfach. Die Jedi sind unsere Priorität, und das sollten sie auch sein. Das Imperium kann nicht erlauben, dass mögliche Aufständische frei herumlaufen. Aber« - er hob einen knochigen Zeigefinger - »mein Plan gestattet dem Imperium, noch mehr von Eurem Unternehmen zu profitieren.«


  Tarkin setzte den Holoprojektor wieder in Gang und wandte seine Aufmerksamkeit dem Geheimprojekt des Imperators zu, das die Größe eines kleinen Monds hatte und sich im tiefen Raum an einem geheimen Ort befand. Vader hatte gehört, dass der Imperator Tarkin die Verantwortung übertragen hatte, gewisse Aspekte des Baus zu überwachen.


  Tarkin hatte offenbar mehr als das im Sinn.


  »Was hat meine Jagd nach ein paar f>üchtige< Jedi mit Eurer Intrige bezüglich der Waffe des Imperators zu tun?«, fragte Vader.


  »Meine >Intrige<?«, sagte Tarkin mit einem kurzen Lachen. »Also gut. Ich will es Euch sagen. Das Projekt liegt bereits weit hinter dem Zeitplan zurück. Es gab von Anfang an Bauprobleme, Verspätungen bei Lieferungen, Subunternehmer haben sich als unzuverlässig erwiesen, und. was das Wichtigste ist, wir haben nicht genug wirklich gute Handwerker.« Er starrte Vader an. »Ihr müsst verstehen, Lord Vader, ich möchte nichts mehr als den Imperator erfreuen.«


  Darin liegt Sidious' wahre Macht, dachte Vader. In der Fähigkeit, andere dazu zu bringen, dass sie ihn unbedingt erfreuen wollen.


  »Also gut, ich glaube Euch«, sagte er schließlich. Tarkin sah ihn forschend an. »Ihr würdet mir also beim Erreichen meines Ziels helfen?«


  »Das ist durchaus möglich.«


  Tarkin kniff die Augen zusammen und nickte auf eine Weise, die einer respektvollen Verbeugung sehr nahe kam. »Dann, mein Freund, lasst uns mit der wirklichen Zusammenarbeit beginnen.«


  38.


  »Sie wollen wissen, wieso Sie sich so dafür interessieren, ob während des Kriegs Jedi hier waren«, erklärte Cudgel Starstone und den anderen, während die vier bewaffneten Wookiees sie wütend anstarrten.


  »Reine Neugier«, sagte Filli, was das Quartett nur zu tiefem Grollen veranlasste.


  »Sie glauben es nicht«, stellte Cudgel überflüssigerweise fest.


  Starstone schaute nach oben in die Bronziumläufe von Waffen, die sie ohne die Macht vermutlich nicht einmal hätte heben können, vom Benutzen gar nicht zu reden. Sie bemerkte auch am Rande, dass die Konfrontation die Aufmerksamkeit anderer Händlergruppen erregte. Menschen und Nichtmenschen unterbrachen ihre Gespräche mit Verbindungsleuten und Wookiees und wandten sich dem Transporter zu.


  Rasch entschied sie sich, alles aufs Spiel zu setzen, indem sie einfach die Wahrheit sagte.


  »Wir sind selbst Jedi«, sagte sie gerade eben laut genug, dass die Wookiees sie hören konnten.


  So, wie die vier ihre riesigen zotteligen Köpfe schief legten, wusste Starstone sofort, dass sie sie verstanden hatten. Sie behielten ihre seltsamen Waffen erhoben und aktiviert, aber ihre misstrauischen Mienen glätteten sich ein wenig.


  Einer von ihnen röhrte Cudgel eine Bemerkung zu.


  Cudgel strich sich über den langen Bart. »Das ist sogar noch schwerer zu schlucken als das mit der reinen Neugier, finden Sie nicht? Ich meine, wenn man bedenkt, dass die Jedi ausgelöscht wurden.«


  Der gleiche Wookiee muhte und grollte, und wieder nickte Cudgel, dann richtete er den Blick auf Starstone.


  »Wenn Sie vielleicht behaupten würden, dass Sie eine Jedi sind, wären alle auf der besseren Seite der Blaster überzeugt. Aber.« Erzählte. »Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie alle acht Jedi sind. Oder genauer gesagt sieben, denn ich weiß, dass Filli so weit vom Jeditum entfernt ist wie irgend möglich.«


  »Ich sprach von mir«, sagte Starstone. »Ich bin eine Jedi.«


  »Also nur Sie?«


  »Sie lügt«, warf Siadem Forte ein, bevor sie antworten konnte.


  Zwei Wookiees Fletschten deutlich verärgert die Zähne.


  Cudgel schaute von Forte zu Starstone. »Sie lügt? Jetzt sind wir ernsthaft verwirrt, weil wir immer dachten, dass Jedi die Wahrheit sagen.«


  Die Wookiees unterhielten sich miteinander, dann bellte einer Cudgel etwas zu.


  »Guania hier weist darauf hin, dass Sie in einem Militärtransporter eingetroffen sind. Sie sehen aus wie Leute, die auf sich aufpassen können. Sie fangen an, Fragen über Jedi zu stellen. Er glaubt, Sie könnten Kopfgeldjäger sein.«


  Starstone schüttelte den Kopf. »Sehen Sie im Transporter nach. Unter dem Navicomputer werden Sie sechs Lichtschwerter finden.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, warf Cudgel ein. »Die haben Sie vielleicht Ihren Opfern abgenommen, wie es General Grievous immer gemacht hat.«


  »Wie sollen wir es denn sonst beweisen?«, fragte Starstone. »Was sollen wir tun, Machttricks vorführen?«


  Die Wookiees gaben eine jodelnde Warnung von sich.


  Cudgel senkte die Stimme und sagte: »In dem unwahrscheinlichen Fall, dass Sie tatsächlich Jedi sind, wäre es vielleicht keine so gute Idee, das in aller Öffentlichkeit zu tun.«


  Starstone zwang sich auszuatmen und blickte zu den Wookiees auf. »Wir wissen, dass die Meister Yoda, Luminara Unduli und Quinlan Vos mit einigen Brigaden von Klonsoldaten hier waren.« Als sie in den dunkelbraunen Augen sah, dass die Wookiees sehr aufmerksam zuhörten, fuhr sie fort. »Wir haben viel aufs Spiel gesetzt, um hierher zu kommen. Aber wir wussten, dass Meister Yoda gute Beziehungen zu euch hatte, und wir hoffen, dass das immer noch etwas wert ist.«


  Die Wookiees senkten die Waffen nicht, aber sie sicherten sie. Einer von ihnen sagte etwas zu Cugdel, der übersetzte: »Lachichuk schlägt vor, dass wir dieses Gespräch in Kachirho fortsetzen.«


  Starstone bat Filli und Deran, beim Schiff zu bleiben, dann folgten sie und die anderen Cudgel und den Wookiees zu dem riesigen Wroshyr. der in der Mitte von Kachirho City stand. Kaum hatten sie die Landeplattform verlassen, als sich Cudgels Haltung änderte.


  »Ich hörte, keiner von Euch hätte überlebt«, sagte er zu Starstone, während sie weitergingen.


  »Langsam sieht es so aus, als wären wir tatsächlich die Einzigen«, sagte sie traurig. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte auf zu den riesigen Balkonen des Baums, von denen einige vor kurzem beschädigt worden waren.


  »Wissen Sie, ob Jedi hier gestorben sind?«


  Cudgel schüttelte den Kopf. »Die Wookiees haben mir nichts gesagt. Es sah eine Weile so aus, als würde auf Kashyyyk eine Kaserne mit Klonsoldaten eingerichtet, aber nachdem die Sep- Droiden und Kriegsmaschinen abgeschaltet waren, sind die Soldaten abgezogen. Seitdem haben die Wookiees alles, was zurückgelassen wurde, gut genutzt.«


  »Zur Herstellung von Waffen?«


  »Jede Wette. Seps oder nicht, sie haben immer noch Feinde - Spezies, die sie ausbeuten wollen.«


  Cudgel führte alle in den hohlen Fuß des Baums und schließlich zu einem Turbolift, der zu den oberen Ebenen von Kachirho führte.


  Ähnlich wie alles, was sie seit dem Verlassen der Landeplattform gesehen hatte, war dieser Turbolift eine erfindungsreiche Mischung aus Holz und Metall, und die Technik, die ihn antrieb, blieb sorgfältig verborgen. Und auf jeder Ebene wuchs Starstones Staunen nur noch. Zusätzlich zu den äußeren Plattformen, die wie Knoten aus dem Stamm sprossen, enthielt der Baum riesige Innenräume mit schimmernden Parkettböden und gewölbten Wänden voller Mosaiken in Holz und Metall. Nirgendwo schien es eine gerade Linie zu geben, und wohin Starstone auch schaute, sah sie Wookiees, die damit beschäftigt waren, etwas zu bauen, zu schnitzen, zu schleifen. so hingebungsvoll wie die Jedi beim Bau des Tempels. Nur. dass die Wookiees sich nicht an Symmetrie oder Ordnung gehalten hatten, sondern ihren Werken gestatteten, sich natürlich aus dem Holz zu entwickeln. Tatsächlich schienen sie eine gewisse Art von Unvollkommenheit geradezu zu erfordern - eine Einzelheit, die den Blick anzog und eine gesamte Wandtäfelung oder einen ausgedehnten Fußboden zu etwas Besonderem machte.


  Überdachte Brücken und Laufgänge zogen sich durch das Innere des Baums, und durch unregelmäßige Öffnungen drang das grüne Kashyyyk nach innen. An jeder Biegung, jeder Spirale der Treppe, jedem Turbolift-Halt hatte man einen Ausblick auf den See, den Wald und die Klippen, eingerahmt von hervorragend gearbeiteten Öffnungen. Was Kachirho an Farben fehlte, machte es vielfach mit Glanz und tiefer Patina wett.


  Etwa fünfzig Meter über dem See wurden die Jedi in eine Art zentralen Kontrollraum geführt, von dem aus man das glitzernde Wasser sehen konnte und der vielleicht das bis dahin beste Beispiel für die Fähigkeit der Wookiees darstellte, organische und Hightech-Elemente zu verbinden. Schirme und Holoprojektoren zeigten Landeplattformen und Ladeoperationen im Orbit.


  Dort tauschten ihre Begleiter leises Grollen und Schnauben, Schniefen und Knurren mit zwei anderen Wookiees aus. Einer davon war der größte, den Starstone je gesehen hatte.


  »Das hier ist Chewbacca«, stellte Cudgel den kleineren der beiden vor, »und das hier ist einer von Kachirhos Kriegshäuptlingen, Tarfful.«


  Starstone stellte sich und die anderen Jedi vor, dann ließ sie sich auf einem wunderbar geschnitzten Hocker nieder, der für Personen von Menschengröße angefertigt war. Weitere Hocker wurden hereingebracht, zusammen mit weichen Sitzkissen und Tabletts mit Essen.


  Während all das geschah, informierte Lachichuk Tarfful und Chewbacca über die Geschehnisse, Bronziumbänder fassten das lange Haar des Häuptlings zu seildicken Quasten zusammen, die ihm bis auf den Taillengürtel fielen. Die Schulterriemen seines Waffengurts verbanden sich mit einem kunstvoll dekorierten Brustharnisch. Chewbacca, dessen schwarzes Fell zimtbraune Spitzen hatte und nicht annähernd so lang war wie das von Tarfful. trug einen schlichten Gurt, der, wie Starstone annahm, auch als Munitionsgurt dienen konnte.


  Als alle saßen und die Wookiees ihre Unterredung beendet hatten, sagte Cudgel: »Häuptling Tarfful versteht und ist beeindruckt von dem Mut, den Ihr gezeigt habt, indem Ihr nach Kashyyyk kamt, aber er berichtet mit Bedauern, dass er nur traurige Nachrichten für Euch hat.«


  »Sie sind. tot?«, fragte Starstone.


  »Meister Vos wurde wahrscheinlich durch Beschuss von einem Panzer getötet«, erklärte Cudgel. »Meisterin Unduli durch Blasterfeuer.«


  »Und Meister Yoda?«, fragte sie leise.


  Tarfful und Chewbacca begannen ein langes Gespräch -beinahe eine Debatte -, bevor sie mit Cudgel sprachen, der überrascht die Brauen hochzog.


  »Yoda ist offenbar in einer Evakuierungskapsel von Kashyyyk geflohen. Chewbacca hier sagt, er habe Yoda auf seinen Schultern zu der Kapsel getragen.«


  Starstone sprang auf und hätte beinahe ein Essenstablett umgekippt. »Er lebt?«


  »Es wäre möglich«, sagte Cudgel schließlich. »Nachdem die letzten Klonsoldaten den Planeten verlassen hatten, suchten die Wookiees im Raum in der Nähe nach der Kapsel, aber keine Notfallmeldung konnte aufgefangen werden.«


  »Hatte die Kapsel einen Hyperraumantrieb?«


  Cudgel schüttelte den Kopf.


  »Aber ein vorbeikommendes Schiff könnte sie aufgelesen haben.«


  Die Wookiees sprachen miteinander.


  Cudgel lauschte aufmerksam. »Diese Möglichkeit besteht.«


  Starstone sah Tarfful an. »Wieso denkt Ihr das?«


  Cudgel fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Wookiee- Senator Yarua berichtet, dass im Senat Gerüchte kursierten. Yoda habe in der Rotunde des Senats persönlich mit Imperator Palpatine gekämpft.«


  »Und?«


  »Die gleichen Gerüchte behaupten, er sei umgebracht worden.«


  »Meister Yoda verliert nicht«, warf Siadem Forte ein.


  Cudgel nickte mitfühlend. »Das haben viele von uns über die Jedi gedacht.«


  Nach einiger Zeit brach Starstone die Stille, die sich nach dieser Bemerkung über den Kontrollraum gesenkt hatte. »Wenn Meister Yoda tatsächlich noch lebt, dann gibt es Hoffnung für uns alle. Er wird uns finden, bevor wir ihn finden können.«


  Sie fühlte sich gestärkt und war wieder hoffnungsvoll.


  »Tarfful fragt, was Ihr jetzt plant«, sagte Cudgel.


  »Ich nehme an, wir werden unsere Suche fortsetzen«, sagte Starstone. »Meister Kenobi war auf Utapau, und man hat noch nichts von ihm gehört.«


  Tarfful gab etwas von sich, was sich wie ein unterdrücktes Stöhnen anhörte.


  »Er fühlt sich geehrt, Euch auf Kashyyyk Zuflucht anbieten zu dürfen, wenn Ihr das wünscht. Die Wookiees können es so darstellen, als wäret Ihr wichtige Kunden.«


  »Das würdet Ihr für uns tun?«, fragte Starstone Tarfful.


  Seine Antwort klang klagend.


  »Die Wookiees schulden den Jedi viel«, übersetzte Cudgel. »Und wir begleichen unsere Schulden stets.«


  Ein Signal erklang von einer der Konsolen, und Cudgel und die Wookiees sammelten sieh um einen Schirm. Als Cudgel sich wieder zu den Jedi umdrehte, war seine Miene ernst.


  »Ein imperialer Truppentransporter fliegt die Plattform von Kachirho an.«


  Starstone wurde bleich. »Wir hätten nicht herkommen dürfen«, sagte sie plötzlich. »Wir haben euch alle in Gefahr gebracht!«


  39.


  Als Cudgel zur Landeplattform zurückkehrte, war die Situation dort kurz davor, außer Kontrolle zu geraten. Die Sturmtruppler hatten sich mit erhobenen Blastem rings um den Transporter aufgestellt, mit dem sie vor Kachirho gelandet waren, vielleicht einen halben Kilometer von der Stelle entfernt, wo der Jedi-Transporter stand. Sie fanden sich mehr als hundert sehr empörten Wookiees gegenüber.


  »Oder wollten Sie behaupten, dass Ihre Waffen Erlaubnis genug sind?«, fragte ein Verbindungsmann der Wookiees den Kommandanten der Soldaten, als Cudgel herbeieilte.


  Die Rüstung des Offiziers hatte grüne Abzeichen, und er trug einen dieser Kampfröcke. Er hatte die Handwaffe immer noch im Holster, aber seine verstärkte Stimme klang bedrohlich. »Autorisierung wurde vorn Kommando des Sektors Drei gegeben. Wenn Sie Beschwerden haben, tragen Sie sie dem Gouverneur vor.«


  »Commander«, sagte Cudgel beschwichtigend, »wie kann ich Ihnen dienen?«


  Der Offizier deutete auf die versammelten Wookiees. »Indem Sie diese Monster dazu bringen, meine Fragen zu beantworten.«


  Lautes Fauchen und wildes Brüllen erklang von der Menge.


  »Sie sollten vielleicht eine diplomatischere Weise finden, über die Bewohner von Kashyyyk zu sprechen. Commander.«


  Hinter dem T-Visier erklang die Stimme erneut: »Ich bin nicht hier, um diplomatisch zu sein. Sollen sie doch heulen, so viel sie wollen.« Dann sah er Cudgel an. »Identifizieren Sie sich.«


  »Ich bin hier als Cudgel bekannt.«


  »Was tun Sie hier?«


  »Ich helfe beim Handel. Ich kann Ihnen wahrscheinlich eine hübsche Auswahl von Produkten beschaffen, wenn Sie interessiert sind.«


  »Was sollten wir mit Holz anfangen?«


  »Wieso, haben Sie keine Lagerfeuer?«


  Die Menge heulte vor Lachen.


  Der Commander legte die behandschuhte rechte Hand an den Blaster. »Es wird hier tatsächlich bald Feuer geben -Cudgel. Und Sie werden sie sehr gut sehen können.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen, Commander.«


  Der Offizier veränderte seine Haltung und machte sich kampfbereit. »Kashyyyk gewährt Feinden des Imperiums Zuflucht.«


  Cudgel schüttelte den Kopf. »Falls es hier Feinde des Imperiums gibt, dann wissen die Wookiees nichts davon.«


  »Hier gibt es Jedi.«


  »Sie meinen, es sind Ihnen tatsächlich welche entkommen?«


  Der Commander hob die linke Hand und stieß Cudgel fest gegen die Brust. »Die Jedi werden uns entweder sofort ausgeliefert, oder wir werden diesen Ort auseinander nehmen, und wir fangen mit Ihnen an.« Auf eine Geste des Commanders begannen die Sturmtruppen auszuschwärmen. »Durchsucht den Landebereich und die Baumstadt! Alle NichtEinheimischen werden festgenommen und hergebracht!«


  Die Wookiees gaben ein ohrenbetäubendes Geheul von sich.


  Cudgel wich aus der Reichweite der gepanzerten Faust des Commanders zurück. »Sie mögen es nicht, wenn Leute Dreck hereintragen.«


  Der Commander zog die Waffe und sagte: »Ich bin fertig mit Ihnen.«


  Aber die Worte hatten seinen Helmlautsprecher kaum verlassen, als ein Wookiee vorwärts stürmte, ihm den Blaster aus der Hand riss und ihn mit solcher Wucht gegen den Truppenträger schleuderte, dass die Ellbogen- und Unterarmrüstung des Commanders im Griff des Wookiee blieben.


  Gleichzeitig erklangen mehrere Wookiee-Fanfaren in der Ferne.


  Die Soldaten drehten sich um und gaben sich gegenseitig Deckung, als die Menge näher rückte.


  Ein Krachen erklang am westlichen Himmel. Zwei Kanonenboote fielen aus den Wipfeln, und Soldaten ließen sich an Seilen aus den offenen Truppenabteilungen herunter.


  Die neu eingetroffenen Soldaten stürmten auf die Landeplattform, blieben aber wie erstarrt stehen, als sie das vertraute Zischen von Lichtschwertern hörten, die aktiviert wurden.


  In der Mitte eines halben Dutzends Lichtschwerter schwingender Jedi stand eine junge schwarzhaarige Frau, die die Waffe über die rechte Schulter gehoben hatte.


  »Wir hören. Sie suchen nach uns«, sagte sie.


  Vader, der auf der Brücke der Exactor stand, betrachtete das ferne Kashyyyk durch die vorderen Sichtluken. Commander Appo näherte sich von einer der Stationen.


  »Lord Vader, der Konflikt hat begonnen. Die Kommandanten am Schauplatz erwarten Eure Befehle.«


  »Kommen Sie mit zum Leitstand, Commander.«


  Vader verließ die Brücke und betrat einen benachbarten Kabinenraum, wo sich Holobilder über einem Ring von mehreren Projektoren erhoben. Appo folgte Vader nach drinnen und wartete am Rand des Rings.


  Die Kommandanten waren Angehörige der neuen Admiralität des Imperators, allesamt Menschen, deren Uniform in eng geschnittenen Jacken und Hosen bestand. Man hatte sie zweifellos alle informiert, dass sie Vader den gleichen Respekt entgegenzubringen hatten wie dem Imperator, aber Vader sah ihren geisterhaften Gesichtern an, dass sie sich seiner nicht ganz sicher waren. War er Mensch, Maschine oder etwas dazwischen? War er ein Klon, ein gefallener Jedi, ein Sith?


  Kashyyyk würde ihnen alles sagen, was sie wissen mussten, dachte Vader.


  Ich bin einer, den man fürchten muss.


  »Ich möchte, dass Sie Ihre Einsatzkräfte in alle größeren Bevölkerungszentren schicken«. Eine Hololandkarte erschien über einem Projektor außerhalb des Rings und zeigte Kashyyyk und die Baumstädte Kachirho, Rwookrrorro, Kepitenochan, Okikuti, Chenachochan und andere. »Außerdem sollen Abfangkreuzer positioniert werden, die verhindern, dass Schiffe in den Hyperraum springen.«


  »Admiral Vader«. sagte einer der Männer. »Die Wookiees haben keine Langstreckenwaffen und keine planetaren Verteidigungsschilde. Eine Bombardierung aus dem Orbit würde die Sache erheblich vereinfachen.«


  Vader entschied sich, die falsche Anrede nicht zum Thema zu machen. »Wenn es hier um reine Vernichtung ginge, vielleicht. Aber das ist nicht der Fall, also halten wir uns an meinen Plan.«


  »Ich verfüge über gewisse Erfahrung mit Wookiees«, warf ein anderer ein. »Sie werden sich nicht kampflos gefangen nehmen lassen.«


  »Ich erwarte auch, dass sie kämpfen, Commander«, sagte Vader. »Aber ich will, dass so viele wie möglich lebendig gefangen genommen werden - Männer, Frauen und Kinder. Befehlen Sie Ihren Truppen, sie aus den Baumstädten in offene Bereiche zu treiben. Dann nutzen Sie alle Mittel, um sie zu entwaffnen und gefügig zu machen.«


  »Auf Kashyyyk gibt es viele Kaufleute«, begann ein dritter.


  »Die üblichen Verluste in einem Krieg, Kommandant.«


  »Habt Ihr vor, den Planeten zu besetzen?«, fragte der gleiche Mann.


  »Das ist nicht mein Plan.«


  »Verzeiht, Sir, aber was sollen wir dann mit zehntausenden gefangenen Wookiees machen?«


  Vader sah den Mann an, der ihn herausgefordert hatte. »Bringen Sie sie in Lager und behalten Sie sie dort, bis die Wookiees ihre Niederlage akzeptiert haben. Dann werden Sie weitere Befehle erhalten.«


  »Von wem?«, fragte der Offizier.


  »Von mir, Commander.«


  Der Offizier verschränkte die Arme in mildem Trotz. »Von Euch.«


  »Sie scheinen damit ein Problem zu haben. Vielleicht möchten Sie mit dem Imperator darüber sprechen?«


  Der Offizier nahm rasch Haltung an. »Nein, selbstverständlich nicht. Lord Vader.«


  Besser und besser, dachte Vader.


  »Wo werdet ihr sein, Lord Vader?«, fragte der erste.


  Vader sah einen nach dem anderen an, bevor er antwortete. »Was ich tue, geht Sie nichts an. Sie haben Ihre Befehle. Jetzt führen Sie sie aus.«


  So sehr sie auch versuchte sich zu überzeugen, dass ihre Taten gerechtfertigt waren, dass die Klonarmee ein Feind nicht nur der Jedi, sondern der Demokratie und Freiheit geworden war, Starstone konnte sich dem Kampf nicht vollkommen hingeben. Diese Soldaten waren gezüchtet worden, um der Republik zu dienen, und sie waren wie die Jedi selbst Opfer von Palpatines Verrat geworden. Und jetzt starben sie von den Händen derjenigen, die geholfen hatten, sie zu schaffen.


  Das hier ist falsch, vollkommen falsch, sagte sie sich.


  Dennoch - bei der Programmierung der Klone kam so etwas wie Sinn für tragische Ironie offenbar nicht vor. Die Soldaten wollten Starstone einfach nur töten. Nur die blitzende blaue Klinge ihres Lichtschwerts stand zwischen ihr und dem sicheren Tod.


  Die Sturmtruppen, die als Erste gelandet waren, waren bereits getötet worden, mit Blastem, Bowcastern, Lichtschwertern, Kriegskeulen und hin und wieder einer riesigen, zotteligen Faust. Aber mehr und mehr imperiale Schiffe fielen aus dem bleichen Himmel - Kanonenboote, Truppenträger, unzählige Versorgungsplattformen. Und noch schlimmer, es hieß, dass sich dieses Eindringen nicht nur auf Kachirho beschränkte, sondern auch in Baumstädten auf dem ganzen Planeten stattfand.


  Wenn die Gerichte stimmten, dann waren die Jedi offenbar nicht das wirkliche Ziel. Das Imperium nutzte ihre Anwesenheit einfach nuA um eine groß angelegte Invasion zu rechtfertigen. Und die Tatsache, dass die imperialen Streitkräfte den Planeten nicht aus dem Orbit bombardierten, sagte Starstone, dass das Ziel ein anderes war als die Ausrottung einer ganzen Spezies.


  Man hatte den Soldaten befohlen, die Wookiees nicht um jeden Preis zu töten, sondern Gefangene zu machen.


  Starstone gab sich dennoch die Schuld an dem Angriff. Ob es nun vermeidbar gewesen war oder nicht, sie hatte dem Imperium einen Grund zur Invasion geliefert. Es war falsch, dass Forte und Kulka sich ihrer Führung angeschlossen hatten. Sie war keine Meisterin. Sie hätte auf Shryne hören sollen.


  Die Umgebung aus hoch aufragenden Klippen und Bäumen machte es schwierig, dass größere Schiffe über der Landeplattform schweben oder darauf landen konnten. Der See war groß genug, um einen Sternzerstörer der Vicrory-Klasse aufzunehmen, aber dann hätten die Imperialen bei ihrer Offensive die Küste stürmen müssen, wie es die Separatisten getan hatten, und Kachirho, beinahe vierhundert Meter hoch, stellte einen Furcht erregenden Schutzwall dar.


  Wroshyr-Bäume waren natürliche Festungen, die nicht nur gewöhnliche Blasterblitze ablenkten, sondern auch hunderte von Verteidigungsplattformen boten. Und noch wichtiger, Bäume, die seit Jahrtausenden standen, ließen sich nicht so leicht verbrennen und schon gar nicht entwurzeln oder fällen. Wenn sie keine Turbolaser einsetzen und damit die Anzahl der Opfer gewaltig erhöhen wollten, standen die imperialen Streitkräfte einem zermürbenden Kampf gegenüber.


  Wenn man danach ging, wie sie die Kanonenboote und Truppenträger verteilt hatten, verließen sich die Kommandanten darauf, dass die Wookiees über keine Langstreckenwaffen und wenig Verteidigung gegen Angriffe aus der Luft verfügten. Aber die Imperialen hatten nicht an die Kriegsmaschinen gedacht, die sowohl Separatisten als auch Streitkräfte der Republik nach dem heftigen Kampf auf dem Wawaatt-Archipel zurückgelassen hatten - Panzerdroiden, Raketenplattformen. Spinnen- und Krabbendroiden. AT-Läufer und Turbopanzer. Und jetzt nutzten die Wookiees alles, was sie geplündert hatten, gut.


  Imperiale Kanonenboote konnten nicht unter Wipfelniveau gehen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, von beschlagnahmter Artillerie abgeschossen zu worden, die auf die höchsten Plattformen von Kachirho transportiert worden war, oder von Schwirrflüglern, die man mit Lasergeschützen ausgerüstet hatte. Dichter am Boden wurden jene Kanonenboote, die dem Beschuss entgehen konnten, von Schwärmen von Katamaranen angegriffen, die mit Raketenwerfern und Repetierblastern bestückt waren.


  Soldaten, die sich aus beschädigten Schiffen abseilen wollten, wurden von einem Hagel vom Bowcasterbolzen und Blastergeschossen aus Gewehren getroffen, die größer waren als Starstone, und manchmal schwangen sich Gruppen von Wookiees an geflochtenen Ranken von den Plattformen der Baumstadt und griffen sie noch in der Luft direkt an. Die wenigen Soldaten, die den Boden lebend erreichten, erlagen konzentriertem Feuer aus Blasternestern hoch in den Bäumen, Granatsalven und einem Hagel von glühend heißem Schrott, der aus den Baumwipfeln auf sie niederging.


  Starstone und die anderen Jedi standen neben Tarfful, Chewbacca und hunderten von Wookiee-Kriegern in dem chaotischen Kampf um die Landeplattform. Wookiee-Frauen mit geschnitzten Schilden und exzentrischen Blastem schlugen sich ebenso gut wie die Männer, und viele Kaufleute beteiligten sich ebenfalls, denn ihnen war klar geworden, dass das Imperium nicht vorhatte, sie zu schonen. Waffen, die geschickt in Landungsbooten und Transportern verborgen gewesen waren, zielten nun auf alles, was den Wookiees entging, und viele Fähren waren unterwegs, um ganze Wookiee-Familien in Sicherheit zu bringen.


  In Bereichen, in denen der Kampf ein wenig nachließ, zogen sich Wookiee-Frauen und -Kinder zurück in Richtung Baumstadt oder evakuierten die unteren Ebenen von Kachirho und flohen in die höheren Etagen.


  Starstone fragte sich, wie viel das Imperium auf Kashyyyk riskieren wollte. Hatten Palpatines Schergen bedacht, dass die Wookiees, wenn ihnen Gefangenschaft drohte, vielleicht ihre Baumstädte verlassen und eine Rebellenarmee von einer Art aufstellen würden, wie sie der Großen Armee noch nie gegenübergestanden hatte?


  Der Gedanke tröstete sie einen Augenblick.


  Dann entdeckte sie etwas, und ihr Herz begann sich zu überschlagen.


  Forte und Kulka spürten, dass sie plötzlich abgelenkt war, und folgten ihrem Blick zu einer mittleren Ebene von Kachirho, wo ein schwarzer imperialer Shuttle dazu ansetzte, auf einem der gewaltigen Balkone der Baumstadt zu landen.


  »Das ist Vader«, sagte Starstone, als die beiden Jedi-Ritter fragten.


  »Bist du sicher?«, fragte Forte.


  Auf Starstones Nicken zeigte Kulka auf den Shuttle. »Das hier hat offenbar doch mehr mit uns zu tun. als die Wookiees ahnen.«


  Starstone schloss eine Sekunde die Augen und zwang sich auszuatmen. »Dann ist es an uns dafür zu sorgen, dass es von jetzt ab um Vader geht.«


  40.


  Chewbacca leitete die Evakuierung von Frauen und Kindern aus den untersten Bereichen Kachirhos und musste dabei an seine eigene Familie im fernen Rwookrrorro denken, das offenbar ebenfalls angegriffen wurde. Rwookrrorro lag einen tagelangen Fußmarsch entfernt, aber zu Schiff war es innerhalb von Minuten zu erreichen. Er würde dorthin gelangen, ganz gleich wie.


  Links von ihm rannten die sechs Jedi, die den größten Teil einer Kashyyyk-Stunde an seiner Seite gekämpft hatten, plötzlich auf den Haupt-Wroshyr von Kachirho zu. Chewbacca hob den Blick und konnte dort keine sonderliche Gefahr erkennen, wenn man einmal von einem Shuttle der Theta-Klasse absah, der unter schwerem Beschuss stand, als er versuchte, seine Flügel zusammenzufalten und sich auf einem der Balkone der Baumstadt niederzulassen.


  Weiter oben wimmelte es am Himmel von Laserfeuer und Kondensstreifen, und es kamen immer mehr Kanonenboote -eine Szene, die seltsam an das erinnerte, was sich hier vor nur ein paar Wochen abgespielt hatte, als die Separatisten ihre Invasion begannen. Wookiee-Schwirrflügler und eine Ansammlung von Händlerschiffen kämpften gegen die imperialen Schiffe, aber das Ergebnis war klar.


  Die Anzahl der herabkommenden Kanonenboote ließ auf eine beträchtliche Flottille von Großkampfschiffen im Orbit schließen. So erfolgreich die Wookiees bei der Abwehr der ersten Welle gewesen waren, würde es nur eine Frage der Zeit sein, bevor die Sternzerstörer das Feuer eröffneten. Und dann würde Kashyyyk rasch fallen.


  Wer glaubte, es sei die Schuld der Jedi. das Imperium nach Kashyyyk gebracht zu haben, verstand nichts vom Wesen der Herrschaft. Von dem Augenblick an, als sich die Soldaten von Commander Grees Brigade gegen Yoda, Unduli und Vos gewandt hatten, hatten Chewbacca, Tarfful und die Ältesten von Kachirho erkannt, dass trotz all des Geredes über Steuern, freien Handel und Dezentralisierung keine wirklichen Unterschiede zwischen der Konföderation und der Republik bestanden. Der Krieg war nichts weiter als ein Kampf zwischen zwei Übeln, bei dem die Jedi zwischen den Fronten standen, alles wegen ihrer fehlgeleiteten Loyalität gegenüber einer Regierung, die sie längst hätten im Stich lassen sollen, und eines Schwurs, der ihren Eid, vor allem der Macht zu dienen, verdrängt hatte.


  Wenn es einen Unterschied zwischen den Separatisten und diesen neuen Imperialisten gab, dann den, dass die Letzteren ihre Invasion und Okkupation legitimieren mussten, damit keine anderen bedrohten Spezies rebellierten, solange sie noch die Chance dazu hatten.


  Aber ein Planet konnte fallen, ohne dass seine Spezies besiegt wurde; ein Planet konnte besetzt werden, ohne dass man seine Spezies ins Gefängnis steckte.


  Das war es, was Kashyyyk von den anderen unterschied.


  Mit Rucksäcken und Hüfttaschen voll Überlebensrationen eilten Wookiees die Treppen der Stadt hinab, rannten über die Brücken und verschwanden in der dichten Vegetation, die den See umgab. Gedacht als Verteidigung gegen trandoshanische Sklavenjäger, gingen von Kachirho hunderte gut gewarteter Evakuierungsrouten mit Waffen- und Vorratsverstecken aus und zogen sich durch die Felsvorsprünge zum Wald dahinter.


  Was noch wichtiger war: Selbst zwölfjährige Wookiees. die gerade erst ihre Hrrtayyk-Zeremonie hinter sich hatten, die sie offiziell zum Erwachsenen erklärte, wussten, wie man einen Unterschlupf aus Zweigen baute, wie man Werkzeuge aus den Stielen riesiger Blätter fertigte und wie man Seile herstellte. Sie wussten, welche Pflanzen und Insekten essbar waren, sie kannten die Süßwasserquellen und die Bereiche, in denen gefährliche Reptilien oder Raubkatzen lauerten.


  Trotz aller Elemente hoch entwickelter Technologie, die sie in ihr Leben eingegliedert hatten, betrachteten Wookiees sich immer noch als eins mit Kashyyyks riesigem Wald, der ihnen alles geben konnte, was sie zum Überleben brauchten, und solange das notwendig sein sollte.


  Von unerwartetem Flakfeuer beschossen, flog Vaders Shuttle ein wenig ruckartig auf den größten Baumbalkon von Kachirho zu, die mächtigen Verteidigungsschilde hochgezogen und mit Quadlasern gnadenlos auf zwei Hagelfeuerdroiden schießend, die die Wookiees in ihre massive Baumfestung gezogen hatten. Blitze von den Bugwaffen des Shuttles verbrannten die Waffenplattformen zu Schlackehaufen und fraßen sich in die hölzernen Säulen und Balken des Balkons, was Splitter so hart wie Nägel durch die Luft fliegen ließ. Die Explosionen schleuderten die Leichen von Kachirhos pelzigen Verteidigern weit in die Baumlandschaft. Wookiees wurden von dem Sims gefegt und einige fielen hundert Meter tief bis zum Boden.


  In der Kabine des wackelnden Shuttles wurde Vader vom Holobild eines der Einsatztruppen-Kommandanten angesprochen.


  »Unsere Angriffe werden planetenweit zurückgeschlagen, Lord Vader. Wie ich bereits klargemacht habe, nehmen Wookiees drohende Gefangenschaft nicht ohne weiteres hin.


  Sie setzen sich bereits aus den Baumstädten in die hohen Wälder ab. Wenn sie tief genug eindringen, werden wir Monate, vielleicht Jahre brauchen, um sie zu finden. Selbst dann wird es uns teuer zu stehen kommen, sowohl an Ausrüstung als auch an Leben.«


  Vader schaltete das Mikrofon des Holoprojektors ab und warf über den Mittelgang hinweg Commander Appo einen Blick zu. »Sind Sie ebenfalls dieser Meinung, Commander?«


  »Im Augenblick verlieren wir zu viele Soldaten«, sagte Appo, ohne zu zögern. »Geben Sie den Flottenkommandanten die Erlaubnis zu einer gezielten Bombardierung aus dem Orbit.«


  Vader dachte einen Augenblick darüber nach. Es gefiel ihm nicht, sich geirrt zu haben, und er mochte es noch weniger, das zuzugeben. Aber es gab keine andere Möglichkeit. »Sie können mit der Bombardierung anfangen, Commander, aber sorgen Sie dafür, dass es Kachirho als Letztes trifft. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  Als das Holobild verblasste, wandte sich Vader der kleinen Sichtluke der Kabine zu und dachte darüber nach, wo sich die Jedi wohl versteckt hatten und welche Art Falle sie ihm stellen würden. Der Gedanke daran, ihnen gegenüberzustehen, ließ seine Ungeduld und seinen Zorn wachsen.


  Mit aufgerichteten Flügeln vollzog der Shuttle eine recht raue Landung auf dem Sims und wurde dabei weiterhin ununterbrochen von Wookiee-Blastern beschossen. Als die Rampe ausgefahren war, eilten Appo und seine Sturmtruppen nach draußen, direkt gefolgt von Vader, dessen Klinge Feuer von allen Seiten abwehrte.


  Drei Soldaten fielen, bevor sie auch nur zwei Meter von der Rampe entfernt waren.


  Die Wookiees hatten sich verschanzt, duckten sich hinter Behelfsbarrikaden und auf Balken hoch über dem Balkon und feuerten weiter. Der Klonpilot hob den Shuttle mithilfe der Repulsoren, drehte ihn um 180 Grad und überzog den Bereich mit Laserfeuer. Gleichzeitig eilten zwei Wookiees mit Sprengstoffpaketen auf den Schultern aus ihrer Deckung, und es gelang ihnen, den Sprengstoff durch die offene Luke des Shuttles zu werfen. Eine ohrenbetäubende Explosion riss einen der Flügel des Schiffs ab und ließ es bis zum Rand des Simses rutschen.


  Vader schritt durch aufflackernde Flammen, um den Kampf zu den Wookiees zu tragen. Die scharlachrote Klinge zuckte nach links und rechts, schlug Blastergeschosse beiseite, trennte Glieder und Köpfe ab. Die Wookiees kreischten und heulten, zeigten ihre Reißzähne, fuchtelten mit den langen Annen und versuchten, ihre Stellungen zu halten, aber sie hatten nie einem Gegner wie Vader gegenübergestanden, nicht einmal in den dunkelsten Tiefen des Urwalds von Kashyyyk.


  Vader war so groß wie einige von ihnen, und sein Lichtschwert spaltete kunstvoll geschnitzte Kriegsschilde, ließ Blaster und Bowcasters davonfliegen, verbrannte zotteliges Fell, und am Ende blieben mehr als zwanzig Leichen hinter ihm zurück.


  Er winkte Appo und die anderen Soldaten nach vorn, als blaue Lichtblitze seine Aufmerksamkeit erregten und er sich der Stelle zuwandte, wo er sie bemerkt hatte.


  Über eine gedeckte Brücke, die am Stamm des riesigen Baums befestigt war, eilten sechs Jedi und wehrten die Blastergeschosse der Sturmtruppen ab, als sie angriffen und mit Appos Leuten das Gleiche machten wie Vader zuvor mit den Wookies.


  Drei Jedi bahnten sich ihren Weg durch die Offensive und stellten sich Vader.


  Er erkannte die zierliche schwarzhaarige Frau und hob die Klinge zum Gruß.


  »Du hast mir den Arger erspart, nach dir zu suchen, Padawan Starstone. Diese anderen sind wohl die Leute, die ihr mithilfe des Standortsenders gefunden habt.«


  Starstone starrte ihn aus dunklen Augen an. »Ihr habt Euren Fuß in den Tempel gesetzt und ihn damit besudelt.«


  »Mehr, als du ahnst«, sagte er.


  »Dann werdet Ihr auch dafür zahlen.«


  Er hielt das Lichtschwert schräg vor sich, die Spitze leicht nach unten gerichtet. »Du irrst dich gewaltig, Padawan. Du bist es, die zahlen wird.«
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  Bevor Starstone sich auch nur rühren konnte, sprangen Siadem Forte und Iwo Kulka vor sie und griffen Vader an.


  Wie viele Jedi-Ritter hatten die beiden gehört, was auf Geonosis geschehen war, als Obi-Wan Kenobi und Anakin Skywalker den Sith-Lord Graf Dooku angegriffen hatten. Daher kämpften Forte und Kulka als Team und setzten jeweils einen ganz unterschiedlichen Kampfstil ein, um Vader aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Vader jedoch blieb einfach stehen wie eine Statue, die Klinge zum Boden gerichtet, bis die beiden Jedi nahe genug waren.


  Als sich dann die drei Klingen in Explosionen blendenden Lichts trafen, bewegte er sich.


  Forte und Kulka waren geschickte Schwertkämpfer, aber Vader war nicht nur schneller, wie Starstone ihn von seinem Kampf auf Murkhana gegen Meisterin Chatak in Erinnerung hatte, sondern auch beweglicher. Er benutzte seine beeindruckende Kraft, um dem aufwändigen Klingenwirbeln seiner Gegner ein schnelles Ende zu machen. Forte und Kulka fielen unter den Hammerschlägen von Vaders Blutlichtklinge rasch zurück.


  Wieder und wieder versuchten die beiden Jedi-Ritter, ihren Stil zu ändern, aber Vader hatte eine Antwort für jeden Stoß, jede Abwehr, jede Riposte. Sein Stil besaß Elemente aller Kampftechniken, selbst der subtilsten und gefährlichsten, und seine Bewegungen waren präzise und nicht vorherzusehen. Außerdem gestattete seine bemerkenswerte Gabe ihm, Portes und Kulkas Strategien vorherzusehen, und seine Klinge war ihren immer einen Schritt voraus, obwohl er zweihändig kämpfte.


  Er spielte mit den Jedi, verwundete Forte erst an der linken Schulter, dann am rechten Oberschenkel; Kulka versetzte er einen leichten Stoß in den Bauch, dann schnitt er das Fleisch auf der linken Seite des Gesichts des Ho'Din weg.


  Als sie die beiden Jedi-Ritter mit schmerzverzerrten Gesichtern in die Knie brechen sah, löste sich Padawan Klossi Anno aus dem Kampf, den sie mit Jambe und Nam gegen die Sturmtruppler führte, und erreichte Vader einen Schritt vor Starstone.


  Vader trat zur Seite, verpasste ihr einen Treffer am Rücken und schleuderte sie quer über den Balkon, dann fuhr er wieder zu Forte und Kulka herum, die gerade auf die Beine kamen, und köpfte sie. Hinter ihm näherten sich Jambe und Nam, die beide keine erfahrenen Kämpfer waren und die Vader sofort eliminierte, indem er Jambes rechten Arm und Nams rechtes Bein abtrennte.


  Zu ihrem Entsetzen erkannte Starstone, dass sie plötzlich mit Vader allein war, der sofort seinen Sturmtruppen ein Zeichen gab, sie ihm zu überlassen und die paar Wookiees zu töten, die noch auf dem Sims verblieben waren.


  »Und jetzt du, Padawan«, sagte er und begann sie zu umkreisen.


  Starstone versenkte sich in die Macht und fiel wild über ihn her, schlug heftig und mehrfach zu, und mit Zorn. Aber schon einen Augenblick später verstand sie, dass Vader ihr nur gestattete, ihre Gefühle auszutoben, wie der Schwertmeister des Tempels es oft mit Schülern gemacht hatte, indem er sie glauben ließ, dass sie ihn zurücktrieben, während er sie nur dazu verleitete, sich zu erschöpfen, bevor er sie mit einer schnellen Bewegung entwaffnete.


  Also zog sie sich zurück, änderte ihre Strategie und beruhigte sich.


  Vader ist so groß, so beeindruckend... Aber vielleicht kann ich unter oder in seine Deckung gelangen, wie Meisterin Chatak es getan hat.


  »Deine Gedanken verraten dich, Padawan«, sagte er sofort. »Du darfst dir nicht die Zeit nehmen zu denken. Du musst deinen Impulsen folgen. Statt deinen Zorn zu unterdrücken, benutze ihn! Nutze ihn, um mich zu besiegen.«


  Starstone machte eine Finte, dann sprang sie zur Seite und schlug nach ihm.


  Er wechselte zu einem einhändigen Griff am Lichtschwert, parierte ihre Klinge und sprang vor. Sie konnte um Haaresbreite ausweichen, aber er bedrängte sie weiter, beantwortete ihre immer hektischeren Schläge mit harschen Gegenangriffen und trieb sie unvermeidlich auf den Rand des Balkons zu.


  Er schnippte mit der Klinge, präzise, sparsam, zwang sie weiter und weiter zurück.


  Es kam ihr so vor, als kämpfte sie gegen einen Droiden, wenn auch einen Droiden, der programmiert war, selbst ihre besten Listen zu kontern. Sie duckte sich unter einem weiteren Schlag der scharlachroten Klinge und rettete sich mit einem Purzelbaum.


  Aber nur für einen Moment.


  »Du bist zu scheu. Padawan.«


  Schweiß lief ihr in die Augen. Sie versuchte, in der Macht ihre Mitte zu finden. Zur gleichen Zeit nahm sie vage ein neues Geräusch in der Luft wahr, das durch das Chaos des Kampfs unter ihr schnitt. Und dann sackte ein vertrautes Schiff neben dem zerschossenen Shuttle auf das Baumsims, und zwei ebenso vertraute Gestalten sprangen aus der Luke, noch während das Schiff in Bewegung war.


  Sofort und wie von selbst hob sich der blutbeschmierte Griff von Siadem Portes Lichtschwert vom Balkonboden, sauste an Vaders Maske vorbei und direkt in die Hand einer der Gestalten, die das Lichtschwert zündete. Ein gurgelndes Geräusch erklang von irgendwo in der Nähe des neu eingetroffenen Schiffs, und etwas Metallenes fiel auf den Boden und begann, vorwärtszurollen.


  Mit wirbelndem schwarzem Umhang fuhr Vader herum und musste feststellen, dass es der behelmte Kopf vom Commander Appo war, der da vor seine Füße rollte.


  Ein paar Meter entfernt stand Roan Shryne, die Beine schulterbreit gespreizt, Portes blaue Klinge hoch und ein wenig seitlich gehoben. Neben ihm erledigte Archyr, Blaster in beiden sechsfingrigen Händen, alle Sturmtruppler, die sich näher heranwagten.


  »Geh weg von ihm!«, schrie Shryne Starstone zu.


  Sie starrte ihn an. »Wie habt Ihr.«


  »Filli hat uns Bericht erstattet. Und jetzt verschwinde -schnell!«


  Vader versuchte nicht einmal zu verhindern, dass sie an ihm vorbeischlüpfte. »Wirklich rührend, Shryne«. sagte er einen Augenblick später. »Du behandelst sie, als wäre sie deine persönliche Schülerin.«


  Shryne gestikulierte. »Olee, bring die Verwundeten ins Landungsboot!« Dann näherte er sich Vader. »Ich bin es, den Ihr wollt, Vader. Also habt Ihr jetzt Eure Chance. Ihr bekommt mich für die anderen.«


  »Shryne, nein.«, begann Starstone.


  »Nimm die Verwundeten!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Jula wartet.«


  »Ich gehe nicht ohne Euch!«


  »Ich werde nachkommen, wenn ich mit ihm fertig bin.«


  Vader schaute von Shryne zu Starstone. »Hör auf deinen Meister, Padawan. Er hat bereits zwei Schüler verloren. Ich bin sicher, er will das nicht ein drittes Mal erleben.«


  Starstone fasste sich und beeilte sich, Lambe, Klossi, Nam und ein paar Wookiees auf das Landungsboot zu helfen. Entschlossen, ihre Angst um Shryne zu beruhigen, zwang sie sich, ihn nicht mehr anzusehen, aber sie konnte spüren, wie er sie in der Macht berührte.


  Er ist wieder ein Jedi.
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  Kanonenboote umkreisten Kachirho wie Insekten, deren Nest zerstört wurde, also ließ Skeck das Landungsboot über den Rand des Balkons sinken und flog abwärts zur schwer umkämpften Landeplattform. Schüsse von imperialen Artilleriefahrzeugen versengten das Schiff, in dem Starstone auf den Knien hockte, den Arm um Klossi Anno gelegt, die immer wieder das Bewusstsein verlor. Die Wunde auf ihrem Rücken war wie ein geschwärzter Graben. Auf der anderen Seite des überfüllten Passagierraums kümmerten sich Lambe und Nam, bleich vor Angst, um ihre Wunden, und nur die Macht verhinderte, dass sie in einen Schockzustand verfielen.


  Wookiees drängten sich zusammen, vor Zorn brüllend oder vor Schmerzen wimmernd. Zwei von denen, denen Starstone und Archyr an Bord geholfen hatten, waren schon tot.


  Wer war Vader?, fragte sie sich. Und was war er?


  Sie betrachtete wieder Klossis Wunde, dann die an ihrem eigenen Oberarm, die sie einige Zeit nicht einmal gespürt hatte. Vaders Art, sie mit einem Sith-Brandzeichen zu versehen.


  Kann Shryne ihn besiegen?


  »Festhalten!«, schrie Archyr vom Kopilotensitz des Landungsschiffs. »An das hier werdet ihr euch erinnern!«


  Skeck brachte das Schiff schnell herunter. Die beschädigten Repulsoren konnten es zwar in der Luft halten, aber es kippte heftig nach einer Seite. Das führte dazu, dass der Flügel auf dieser Seite als Erstes auf die Plattform stieß, eine splitternde Furche in die hölzerne Oberfläche riss und das Schiff in eine Drehung versetzte, die es gegen eine geparkte Fähre in noch schlechterem Zustand schleuderte.


  Starstones Kopf wurde mit solcher Kraft gegen den Spant geschleudert, dass sie Sterne sah. Sie legte Klossi vorsichtig ab und sah nach Lambe und Nam. Dann stolperte sie durch die Luke, und Archyr folgte ihr, während Skeck an der Steuerung blieb.


  Das Tageslicht schwand schnell, und in der Luft hingen der Rauch und der Dreck des Kampfs.


  Der Himmel war erfüllt vom Heulen der Schiffstriebwerke und von Explosionen. Wookiees und Angehörige anderer Spezies rannten auf der Plattform in alle Richtungen. Anderswo brachten Gruppen von Wookiees, darunter auch einige, die die Jedi kennen gelernt hatten, Verwundete in Sicherheit, Viele Händlerschiffe waren in der Luft, andere waren von Geschützfeuer schwer beschädigt oder unter Schutt begraben worden, der von Kachirhos obersten Asten und Zweigen gefallen war.


  Der Hauptkampf hatte sich zum Osten der Plattform hin verlagert, näher zum See. Dort standen mehrere abgestürzte Kanonenboote in Flammen, und auf dem Boden häuften sich die Leichen von Wookiees und Klonsoldaten. Imperiale Streitkräfte stürmten die Baumstadt von allen Seiten, sie kamen in Sumpfspeedern und anderen Wasserfahrzeugen selbst vom anderen Ufer des Sees. Gleißende Blasterfeuerlinien gingen von Stellungen hoch oben am Wroshyr-Stamm aus, aber die kreisenden Kanonenboote und die mobile Artillerie trieben die Wookiees langsam nach unten.


  Starstone wurde schwindlig, und sie lehnte sich gegen die nach unten gekippte Flosse des Landungsschiffs.


  Aus dem wogenden Rauch kam Filli, der geduckt rannte und Deran Nalual an der linken Hand führte. Aus einer anderen Richtung näherten sich Cugdel und etwa ein Dutzend Wookiees, darunter Chewbacca. Einige von ihnen hinkten und hatten blutverklebtes Fell.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Filli sie laut genug, um über den Lärm von Explosionen und Geschützfeuer hinweg gehört zu werden.


  Sie deutete auf das Landungsboot. »Skeck, Lambe, Nam und Klossi sind da drin.«


  »Forte?«, fragte Filli. »Kulka.«


  »Tot.«


  Deran Nalual ließ den Kopf hängen und klammerte sich an Fillis Arm.


  »Shryne?«


  Mit großen Augen schaute sie zum Balkon hinauf, als hätte sie sich jetzt gerade erst an ihn erinnert. »Da oben.«


  Filli starrte sie immer noch an. »Die Drunk Dancer ist im Orbit. Bist du bereit, den Planeten zu verlassen?«


  Sie starrte ihn an. »Dem Planeten verlassen?«


  Er nickte. »Na ja, wir werden es jedenfalls versuchen.«


  Sie sah sich entsetzt um, »Wir können sie damit doch nicht allein lassen! Wir haben ihnen das hier eingebrockt!«


  Filli kniff entschlossen die Lippen zusammen. »Was ist aus deiner Idee vom Überleben des Jedi-Ordens geworden?« Ergriff nach ihren Händen, aber sie wich zurück. »Wenn du hier als Heldin sterben willst, dann bleibe ich ebenfalls und sterbe mit dir«, sagte er tonlos. »Aber nur, wenn du mich überzeugen kannst, dass du weißt, dass unser Tod das Ergebnis nicht verändern wird.«


  »Filli hat Recht.« Archyr, der hinter Starstone stand, musste schreien, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. »Du kannst dich später bestrafen, Olee. Wenn wir das hier überleben wollen, sollten wir so schnell wie möglich in die Luft kommen.«


  Starstone sah sich auf der zerstörten Landeplattform um. »Wir nehmen so viele mit, wie wir können.«


  Cudgel. der sie gehört hatte, wandte sich den Wookiees zu, mit denen er gekommen war. »Chewbacca. pack alle ins Landungsschiff und den Transporter! Bring so viele wie ein kannst nach drinnen.«


  Auch andere hatten das gehört, und es dauerte nicht lange, bis Dutzende von Wookiees sich um sie drängten. Bald schon gab es in dem Bereich mehr Wookiees und Händler, als in die beiden Schiffe passten. Aber inmitten des wilden Gedränges brachen die imperialen Kanonenboote plötzlich ihren Angriff auf Kachirho ab.


  Der Grund für den plötzlichen Rückzug war bald schon zu erkennen, als gewaltige Turbolaserstrahlen aus dem Himmel brachen und den Wald in der Umgebung, in den tausende Wookiees geflohen waren, in Brand steckten. Mit gewaltigem Dröhnen brachen riesige Aste von den Wroshyrs; heißer Wind und Flammen fegten über die Landeplattform und setzten beinahe alles Brennbare in Brand.


  Während Explosionen grollten, kamen Wookiees schreiend aus dem Wald gerannt, das Fell verbrannt oder noch in Flammen stehend.


  Starstone brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie flach auf dem Rücken auf der Landeplattform lag. Sie kam mühsam auf die Beine, wobei sie gegen einen heißen, übel riechenden Wind ankämpfen musste, und hörte Cudgel sagen: »Orbitalbeschuss...«


  Der Rest seiner Worte ging in einem donnernden Krachen unter, das in den oberen Bereichen von Kachirho begann, als Dutzende riesiger Äste brachen und herunterfielen, entweder in den See oder ans Ufer, wo sie alles unter sich zerdrückten.


  Archyr berührte sie an der Schulter.


  »Olee, der Transporter ist voll. Keiner passt mehr hinein, wenn wir noch starten wollen.« Sie nickte automatisch.


  Filli drehte sich um und wollte auf den Transporter zueilen, aber dann blieb er stehen, fuhr herum und sah sie entsetzt an. »Warte! Wer wird dieses Ding fliegen?«


  Sie starrte ihn an. »Ich dachte.«


  »Ich bin kein Pilot! Was ist mit Lambe oder Nam?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die sind nicht in der Verfassung.« Sie sah alle nacheinander an und bemerkte Cudgel. »Können Sie den Transporter fliegen?«


  Er deutete ungläubig auf sich. »Klar. Wenn es Euch nichts ausmacht, sofort abgeschossen zu werden, nachdem wir gestartet sind.«


  Ihr Entsetzen wurde größer, und .das Blut rauschte in ihren Ohren. Ich kann doch nicht alle hier lassen! Plötzlich rief Cudgel nach ihr und schob Chewbacca vorwärts.


  »Chewbacca kann den Transporter fliegen!«


  Sie warf dem Wookiee einen zweifeinden Blick zu. dann sah sie Cudgel fragend an. »Passt er überhaupt ins Cockpit?«


  Chewbacca bellte und röhrte.


  »Er wird den Transporter fliegen, wenn Ihr ihm gestattet, ihn dann nach Rwookrrorro zu bringen«, erklärte Cudgel. »Sein Heimatort. Er hat dort Familie.«


  Starstone nickte. »Selbstverständlich.«


  »Alle an Bord!«, schrie Archyr. »Versiegeln!« Er drehte sich zu Starstone um und fragte: »Wo wirst du einsteigen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nirgendwo. Ich warte hier auf Shryne.«


  »O nein, das tust du nicht«, sagte er. »Archyr, du hast Vader gesehen!«


  »Roan ebenfalls.«


  »Aber.«


  »Wir werden versuchen, ihn auf dem Weg nach oben aufzulesen.« Archyr zeigte auf den Transporter. »Und jetzt geht an Bord und sagt Chewbacca, er soll in unserer Nähe bleiben. Skeck und ich werden ihm Deckung geben.«
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  »Ich mochte Commander Appo«. sagte Vader und schob den abgeschlagenen Kopf des Klonoffiziers mit dem Fuß aus dem Weg, als er auf Shryne zuging.


  Shryne packte Portes Lichtschwert fester und bewegte sich vorsichtig nach links, was Vader zwang, seinen Kurs anzupassen. »Mir ging es mit Bol Chatak ebenso.«


  »Sagt mir. Shryne, seid Ihr die Falle, die die anderen für mich stellen wollten?«


  »Tatsächlich habe ich versucht, ihnen auszureden, so etwas zu tun.«


  »Aber am Ende konntet Ihr nicht fernbleiben. Selbst wenn das bedeutete, eine vielleicht lukrative Karriere als Schmuggler sausen zu lassen.«


  »Senator Fang Zar zu verlieren, hat unserem Ruf ziemlich geschadet. Ich dachte, ich sollte die Konkurrenz lieber eliminieren.«


  »Ja«, sagte Vader und hob die Klinge ein wenig, »ich bin Euer größter Rivale.«


  Das Lichtschwert in beiden Händen, trat Vader einen einzigen Schritt vor und vollzog einen blitzschnellen tiefen Schlag, der Shryne das Lichtschwert beinahe aus der Hand gerissen hätte. Shryne wirbelte herum, gewann sein Gleichgewicht wieder und raste vorwärts, wobei er einen diagonalen Schlag von links antäuschte und die Klinge dann nach rechts drehte und zustieß. Die Klinge hätte Vaders Deckung durchbrechen können, prallte aber am Rücken seiner erhobenen linken Hand ab, und Rauch stieg aus dem schwarzen Handschuh auf. Shryne folgte rasch, indem er das Schwert zu Vaders Hals hochzog, aber Vader drehte sich nach rechts, seine Klinge gerade vor sich, und hätte mit dieser Bewegung Shryne beinahe in zwei Teile zerlegt.


  Shryne knickte in der Taille ein. rutschte rückwärts und parierte eine Reihe knapper, aber machtvoller Schläge. Dann brachte er sich mit einem Rückwärtssalto außer Reichweite, drehte sich nach rechts, hob die Klinge über die rechte Schulter und griff erneut an. Vader wehrte die Schläge ab, ohne seine Position zu ändern, aber seine Beine und die linke untere Seite seines Oberkörpers waren ungeschützt.


  Blitzschnell duckte sich Shryne und stach aus einer Drehung heraus zu.


  Einen Augenblick sah es so aus, als würde die Klinge sauber durch Vaders Knie gehen, aber Vader sprang hoch, drehte sich in der Luft halb und landete hinter Shryne. Shryne rollte sich weg, als Vaders scharlachrote Klinge den Boden an der Stelle traf, wo er einen Sekundenbruchteil zuvor noch gewesen war. Dann kam er wieder auf die Beine, warf sich nach vorn und traf Vader am rechten Unterarm.


  Fauchend nahm Vader die linke Hand vom Lichtschwertgriff, um ein Funkensprühen an der Stelle zu ersticken, wo bei anderen eine Wunde geklafft hätte.


  Shryne staunte, wodurch sein Folgeangriff eher schwach ausfiel.


  »Ich wusste, dass Ihr kein Herz habt«, sagte er, »aber mir war nicht klar, dass Ihr vollständig ein Droide seid.«


  Vader hatte vielleicht gerade antworten wollen, als gleißendes Licht aufflackerte und Löcher von zehn Meter Durchmesser in den Balkon riss. Der große Wroshyr erbebte, als würde er von der vollen Kraft eines schweren Unwetters getroffen, und Aste und Blätter regneten hernieder auf das, was von dem Balkon übrig war. Mit einem lauten, splitternden Geräusch brach ein großes Stück des Randes ab und nahm Vaders Shuttle mit.


  »Das war euer Heimflug«, sagte Shryne, als er wieder sprechen konnte. »Sieht so aus, als säßet Ihr hier mit mir fest.«


  Vader war ein ganzes Stück entfernt, eine Hand und ein Knie auf den Boden gedrückt, die Klinge von sich weg gerichtet. Langsam erhob er sich wieder zu seiner vollen Größe. Blätter fegten um ihn herum, und sein schwarzer Umhang flatterte in Abwinden. Dann kam er entschlossen auf Shryne zu und bewegte dabei die Klinge von einer Seite zur anderen.


  »Ich würde es nicht anders wollen.«


  Shryne sah sich rasch um.


  Nachdem der größte Teil des Simses hinter ihm weggeblasen war und es überall klaffende Löcher gab, begann er, sich in Richtung des hohlen Baumstamms zurückzuziehen.


  »Es sieht beinahe so aus, als versuchten Eure eigenen Leute, Euch umzubringen, Vader«, sagte er. »Vielleicht mögen sie es nicht, wenn ein Sith den Imperator beeinflusst.«


  Vader kam weiterhin auf ihn zu. »Macht Euch keine Gedanken, Shryne, der Imperator könnte nicht erfreuter sein.«


  Shryne warf einen raschen Blick über seine Schulter. Sie betraten einen gewaltigen Innenraum mit hölzernen Rampen, Laufgängen, Brücken und freien Plätzen. »Er hat offenbar nicht genug Erfahrung mit Leuten wie Euch.«


  »Und Ihr schon?«


  »Genug, um zu wissen, dass Ihr Euch irgendwann gegen ihn wenden werdet.«


  Vader gab etwas von sich, das ein Lachen hätte sein können. »Wieso schließt Ihr aus, dass sich der Imperator bereits vorher gegen mich wenden könnte?«


  »So. wie er sich gegen die Jedi gewandt hat«, sagte Shryne. »Obwohl ich annehme, dass das überwiegend Euer Werk war.«


  Fünf Meter entfernt blieb Vader plötzlich stehen. »Mein Werk?«


  »Ihr habt ihn überzeugt, dass er mit Euch an seiner Seite mit allem durchkommen könnte.«


  Wieder ähnelte Vaders Ausatmen einem Lachen. »Es ist genau dieses Denken, das die Jedi ihrem Schicksal gegenüber blind machte.« Er hob sein Schwert. »Und jetzt ist es Zeit, dass Ihr Euch zu ihnen begebt.«


  Vader überbrückte die Entfernung im Bruchteil einer Sekunde und schlug mit kräftigen Abwärtsbewegungen nach rechts, wobei er Shryne wieder und wieder knapp verfehlte, aber alles andere vernichtete, was von der Klinge berührt wurde. Nun gab es kein Wirbeln mehr und keine geschickten Vorstöße. Er nutzte einfach seine Masse und Größe. Es war ein alter Stil, das Gegenteil von dem, was man von Dooku erzählt hatte, und Shryne hatte keine Verteidigung dagegen.


  Wenn ich nur sein Gesicht, seine Augen sehen könnte, fand Shryne die Zeit zu denken.


  Wenn er Vader nur den übergroßen Helm vom Kopf schlagen könnte.


  Wenn er sein Lichtschwert in die Systemsteuerung auf Vaders Brust bohren könnte.


  Da war der Schlüssel! Deshalb kämpfte Vader auf diese antiquierte Art - um seine Mitte zu schützen, wie Grievous es ebenfalls hatte tun müssen.


  Wenn er nur diese Systemsteuerung erreichen könnte.
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  Die beiden Schiffe erhoben sich in den Rauch und die beginnende Nacht auf und bewegten sich durch das wieder aufflackernde feindliche Feuer auf die mittleren Balkone von Kachirho zu. Im überfüllten Cockpit mit Cudgel, Filli und Chewbacca - der sich in den Sitz gezwängt hatte und dessen Kopf die Decke streifte - krallte sich Starstone an die vibrierenden Armlehnen des Beschleunigungssitzes.


  Sie konnte sich nicht dazu überwinden, den Blick zu den Sichtluken zu heben, vor Angst, was sie dort sehen würde.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Cudgel: »Ihr könnt keinen ganzen Planeten retten, Kleine. Und es ist nicht so, als hättet Ihr es nicht versucht.«


  Chewbacca unterstrich diese Bemerkung mit einem tiefen Bassgrollen und schlug mehrmals mit den riesigen Händen auf den Steuerknüppel, um es noch einmal zu betonen.


  »Die Wookiees wussten, dass die Tage ihrer Freiheit gezählt sind«, übersetzte Cudgel. »Kashyyyk wird nur die erste nichtmenschliche Welt sein, die versklavt wird.«


  Chewbacca riss den Transporter in eine Ausweichbewegung, die beinahe alle aus ihren Sitzen gekippt hätte. Durch die Sichtluke entdeckte Starstone Vaders schwarzen Shuttle, der auf den Boden zufiel. Chewbacca versuchte verzweifelt, Höhe zu gewinnen, und entkam so gerade eben den Flammen, als von dem berstenden Shuttle ein Feuerball aufstieg.


  Archyrs Stimme erklang durch die Cockpitlautsprecher, als das Landungsboot an der Steuerbordluke erschien. »Das war knapp!«


  Chewbacca knurrte gereizt und überprüfte die Systeme.


  »Das Heck ist angesengt«, gab Cudgel über Kom zu Archyr durch. »Aber alles andere ist in Ordnung.«


  Das Landungsschiff blieb an Steuerbord in Sicht.


  »Der halbe Balkon ist mit dem Shuttle abgestürzt«, fuhr Archyr fort. »Es ist nicht viel Platz zum Landen, selbst wenn ihr immer noch verrückt genug seid, es versuchen zu wollen. Was immer Olee vorhat, sie sollte sich lieber beeilen.«


  Cudgel fuhr zu ihr herum. »Hast du das gehört?«


  Sie nickte, als der verwüstete Balkon in Sicht kam; er war in schlimmerem Zustand, als sie befürchtet hatte. Der größte Teil des Rands war weg, und die wenigen Bereiche, die sich immer noch an den Stamm klammerten, waren von Turbolasern durchlöchert worden. Die Leichen von Wookiees und Sturmtrupplern lagen in den sich ausbreitenden Flammen.


  »Ich kann keine Spur von Shryne oder Vader entdecken«, sagte Archyr über Kom.


  »Die Turbos haben sie vielleicht getötet.«, begann Cudgel.


  »Nein, das wüsste ich«, unterbrach ihn Starstone.


  Chewbacca bedachte sie mit einem Jodeln.


  »Er glaubt Euch«, übersetzte Cudgel.


  Starstone beugte sich zu Chewbacca. »Denkt Ihr, Ihr könnt uns absetzen?«


  Chewbacca sah sich zweifelnd um, dann nickte er. Er berührte leicht den Repulsorlifthebel und begann, den Transporter näher an den Baum zu schieben. Das Schiff war nur noch wenige Meter entfernt, als plötzlich der Rest des massiven Simses vom Stamm abbrach und mehrere darunter liegende Ebenen mitnahm, als es sich auflöste und fiel.


  Starstone schnappte nach Luft, und Chewbacca zog das Schiff von dem Stamm weg. Halb von ihrem Sitz aufgesprungen, starrte sie die höhlenartige Öffnung zum trüb beleuchteten Inneren des Baums an und suchte mithülfe der Macht.


  »Sie sind da drinnen! Ich kann sie spüren.«


  Filli zog sie auf ihren Sitz zurück. »Wir können nichts tun.«


  Archyrs Stimme erklang: »Kanonenboote im Anflug.«


  Cudgel zwang sie. ihn anzusehen. »Was würde Shryne wollen, dass Ihr tut?«


  Darüber brauchte sie nicht nachzudenken, »Chewbacca, bringt uns hier raus.«


  Erleichtertes Seufzen erklang von Filli und Cudgel, und der Wookiee grollte melancholisch, als er die Nase des Transporters hochzog und beschleunigte.


  »Haltet euch fern vom See«, warnte Archyr. Wieder kam das Landungsboot neben sie und gab ihnen Deckung vor dem Beschuss durch die imperialen Kanonenboote. »Wir haben nur einen engen Fluchtkorridor, nach Nordnordwest.«


  Die beiden Schiffe rasten in einen rostfarbenen Sonnenuntergang und stiegen zu den Sternen auf. zusammen mit unzähligen fliehenden Fähren und Frachtern. Turbolaserblitze prasselten von den Schiffen im Orbit auf sie nieder, und entlang der dunkler werdenden Krümmung des Planeten waren tosende Feuer zu erkennen.


  Chewbacca brüllte gequält und schlug mit der riesigen Faust auf das Instrumentenpult. Er zeigte zu einem hell brennenden Fleck in den Baumwipfeln.


  »Rwookrrorro«, sagte Cudgel, »Chewbaccas Baumstadt.«


  Gerade, als die Sterne ihren Schimmer verloren, erklang das Kom. Filli schaltete auf Cockpitlautsprecher um.


  »Gut zu sehen, dass ihr wieder zu Verstand gekommen seid«, sagte Jula. »Ist Roan bei euch?«


  »Negativ, Jula«, antwortete Filli traurig.


  Längere Zeit kam nur noch Statik aus den Lautsprechern, dann erklang Julas Stimme erneut. »Nach Alderaan gab es nichts mehr, was ich sagen konnte.« Sie brach ab, aber sie war noch nicht fertig. »Aber wir sind noch nicht in Sicherheit. Vader oder wer immer hier zuständig ist, hat Abfangkreuzer im Orbit. Kein Schiff konnte bisher in den Hyperraum springen.«


  »Hat die Drunk Dancer genug Feuerkraft, um es mit einem der Kreuzer aufzunehmen?«, fragte Cudgel.


  »Filli«, sagte Jula. »informiere die Person, die diese Frage gestellt hat, dass ich nicht vorhabe, noch mit einem Detainer CC-2200 anzulegen.«


  Als der Transporter den Rand von Kashyyyks Atmosphäre erreichte, zeigten vergrößerte Ansichten des Raums in der Nähe hunderte von Schiffen, die in der künstlichen Schwerkraft festsaßen, die von den gewaltigen Projektoren der Abfangkreuzer erzeugt wurden. Zwischen den gefangenen Schiffen trieben die geschwärzten Hülsen separatistischer Kriegsschiffe, die sich seit dem Ende des Kriegs dort befanden.


  »Schade, dass wir keinen von diesen Sep-Zerstörern starten können«, klagte Cudgel. »Sie haben genug Geschütze, um mit einem Kreuzer fertig zu werden.«


  »Das können wir vielleicht doch«, sagte Starstone.


  45.


  Auf Kashyyyk hielten vernichtende Feuer die Nacht fern. Die Schatten laufender Gestalten zuckten über den Boden. Vergossenes Blut glitzerte schwarz, so schwarz wie die versengten Rinden der Wroshyr-Bäume.


  Sicher in ihren Plastoidschalen. seilten sich Sturmtruppen in den brennenden Wald ab, trieben fliehende Wookies zurück auf Lichtungen, auf die mit Schutt übersatt? Landeplattform, ans Seeufer, in die öffentlichen Bereiche zwischen den Baumgruppen, aus denen Kachirho bestand.


  Imperiale Kriegsmaschinen näherten sich von allen Seiten: Speeder und Schnellboote rasten an sandige Ufer, Kanonenboote kamen aus den Wipfeln, Zerstörer der Victor}-Klasse senkten sich aus dem Orbit herab, die keilförmigen gepanzerten Rümpfe von hellen Lichtern umrissen.


  Aus Baumstadt und Wald getrieben, waren die Wookiees bald von Kompanien von Soldaten umzingelt. Die größten Männer und Frauen wurden gelähmt oder getötet. Und dennoch kämpften die Wookiees weiter, selbst die jüngsten, oft nur mit Zähnen und Klauen, und sie zerrissen Dutzende von Soldaten, bevor sie dem Blasterfeuer erlagen.


  Nicht alle Bewohner Kachirhos wurden zusammengetrieben, aber mehr als genug für die derzeitigen Bedürfnisse des Imperiums. Sollten noch mehr gebraucht werden, würden die Soldaten wissen, wo sie zu finden waren.


  Tarfful, der zusammen mit anderen zur Mitte der Landeplattform getrieben wurde, hob die langen Arme und schrie seine Klage laut zum Himmel hinauf.


  Kashyyyk war gefallen.


  46.


  Ein Treffer Shrynes an Vaders linkem Unterschenkel, den er ebenso dem Glück wie seinen Fähigkeiten verdankte, löste einen weiteren Funkenschauer aus.


  Vaders zornige Reaktion war Shrynes einzige Versicherung, dass er tatsächlich gegen ein Lebewesen kämpfte. Was immer Vader zugestoßen war. er musste mehr Mensch als Cyborg sein, sonst hätte er nicht so toben oder imstande sein können, sich tun. Macht mit solcher Intensität zu bedienen.


  Hoch droben in dem mit Rauch gefüllten Innenraum des Baums standen sie einander auf einer Brücke gegenüber, die zwei überdachte Laufgänge verband. Strahlen explosiver Helligkeit von dem andauernden Angriff auf Kachirho verdrängten immer wieder das trübe Licht.


  Shrynes Entschlossenheit, sein Lichtschwert in die Systemsteuerung zu stoßen, die Vader auf seiner Brust trug, hatte den Sith gezwungen, einen defensiveren Stil anzunehmen, der seine Glieder verwundbar machte. Während des Kampfs, der sie hölzerne Rampen hinaufgeführt hatte, hatte Vader die scharlachrote Klinge beinahe gerade vor sich ausgestreckt und sie nur mit den Handgelenken geschickt bewegt. Die Ellbogen hatte er fest an die Seiten gedrückt. Nur wenn Shryne ihm keine andere Wahl ließ, bewegte er die Füße oder sprang.


  »Künstliche Glieder und Panzerung scheinen eine seltsame Wahl für einen Sith zu sein«, sagte Shryne und wappnete sich gegen Vaders Reaktion auf seinen Glückstreffer. »Es verhöhnt die Dunkle Seite.«


  Vader veränderte seinen Griff am Schwert leicht und trat vor. »Nicht mehr, als es die Macht erniedrigt, wenn Ihr gemeinsame Sache mit Schmugglern macht, Shryne.«


  »Ah, aber ich habe das Licht gesehen. Vielleicht ist es Zeit, dass Ihr das ebenfalls tut.«


  »Ihr verdreht den Ablauf der Geschehnisse.«


  Shryne machte sich auf einen wahnsinnigen Angriff bereit, als Vader abrupt innehielt und die scharlachrote Klinge erlosch.


  Bevor Shryne noch begreifen konnte, was geschah, hörte er ein Knarren hinter sich, und etwas flog von einer der Rampen her auf ihn zu. Nur die Tatsache, dass er sein Schwert in letzter Sekunde noch drehte, verhinderte, dass der Gegenstand ihn am Kopf traf.


  Es war eine Planke - herausgerissen aus einer der Rampen, die sie auf die Brücke geführt hatte.


  Shryne warf einen ehrfürchtigen Blick zu dem undurchschaubaren Vader, dann rannte er auf ihn zu. die Klinge hoch über der rechten Schulter.


  Er hatte nicht einmal die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als eine Flut ähnlicher Planken und Stücke des Geländers auf ihn zuwirbelte. Vader nutzte seine Fähigkeiten, um die Rampen zu zerlegen!


  Shryne ergab sich der Führung der Macht und schwang sein Lichtschwert in wilden Abwehrmanövern - von einer Seite zur anderen, über den Kopf, tief unten, hinter seinen Rücken -. aber die Dielen kamen in immer größeren Stücken angellogen, aus allen Richtungen, und schneller, als er sie abwehren konnte.


  Ein Ende eines Bretts traf ihn am linken Oberschenkel.


  Die flache Seite einer breiten Planke schlug ihm gegen die Schultern.


  Holzpflöcke rasten auf sein Gesicht zu, andere krachten gegen seine Arme.


  Dann traf ihn ein kurzer Stützpfosten direkt an der Stirn und ließ ihn in die Knie brechen.


  Blut lief ihm in die Augen, aber er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, klammerte die zitternde Hand weiter um das Lichtschwert und hielt sich mit der anderen am Brückengeländer fest. Vader stand fünf Meter entfernt, die Hände vor sich gekreuzt, das Lichtschwert am Gürtel.


  Shryne versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren.


  Ein weiteres Brett wirbelte aus dem Nichts auf ihn zu und traf ihn in die Nieren.


  In einer Reflexbewegung zuckte die Hand, mit der er sich am 'Geländer festgehalten hatte, zu seinem Rücken, und er verlor das Gleichgewicht. Er versuchte, sich zu halten, aber er fiel.


  Das leichte Federn des Holzbodens rettete ihm das Leben, aber auf Kosten aller Knochen in seinem linken Arm und der Schulter.


  Über ihm sprang Vader von der Brücke und landete mit einer Anmut, die er zuvor nicht an den Tag gelegt hatte, nur ein paar Meter vor ihm.


  Shryne ignorierte die Schmerzen in dem zerschmetterten Arm und begann, rückwärts auf die Öffnung zuzukriechen, durch die er und Vader den Stamm des Wroshyr betreten hatten.


  Der Balkon war verschwunden. Abgebrochen.


  Es gab nichts zwischen Shryne und dem Boden als Luft und brennende Blätter. Tief drunten wurden Wookiees auf die Landeplattform getrieben. Die Wälder standen in Flammen.


  Vader kam näher und aktivierte seine Sith-Klinge wieder.


  Shryne blinzelte das Blut aus den Augen; er hob die Lichtschwerthand, musste aber erkennen, dass er das Schwert während des Sturzes verloren hatte. Er sackte nach hinten und seufzte resigniert.


  »Ich bin Euch etwas schuldig«, sagte er zu Vader. »Es hat Euch gebraucht, mich zur Macht zurückzubringen.«


  »Und Euch, um meinen Glauben an die Macht der Dunklen Seite zu festigen, Meister Shryne.«


  Shryne schluckte angestrengt. »Dann sagt mir, von wem Ihr ausgebildet wurdet. Von Dooku? Von Sidious?«


  Vader blieb stehen. »Nicht von Dooku. Und noch nicht von Sidious.«


  »Noch nicht«, sagte Shryne wie zu sich selbst. »Dann seid Ihr sein Schüler?« Sein Blick schoss hin und her, als er nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. »Hat sich Sidious also mit Imperator Palpatine verbündet?«


  Vader schwieg einen Augenblick und schien eine Entscheidung zu treffen. »Lord Sidious ist der Imperator.«


  Shryne starrte Vader an. versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte. »Der Befehl, die Jedi zu töten.«


  »Befehl Sechsundsechzig«, sagte Vader.


  »Sidious hat ihn ausgegeben.« Stücke des Puzzles, mit dem Shryne seit Wochen gerungen hatte, setzten sich zusammen. »Die militärische Aufrüstung, der Krieg selbst. Es war alles Teil eines Plans, den Jedi-Orden zu eliminieren.«


  Vader nickte. »Es ging nur um das hier.« Er deutete auf Shryne. »Um Euch und mich, könnte man sagen.«


  Shrynes Magen zog sich zusammen, und er hustete Blut. Der Sturz hatte nicht nur Knochen gebrochen, sondern auch ein lebenswichtiges Organ verletzt. Er würde sterben. Er schob sich weiter aus der Öffnung, schaute zum Nachthimmel auf und sah dann Vader an.


  »Hat Sidious Euch zu der Monstrosität gemacht, die Ihr seid?«


  »Nein, Shryne«, antwortete Vader tonlos. »Das habe ich mir selbst angetan - mit ein wenig Hilfe von Obi-Wan Kenobi.«


  Shryne starrte ihn an. »Ihr kanntet Obi-Wan?«


  Vader betrachtete ihn. »Habt Ihr es denn immer noch nicht erraten? Ich war einmal ein Jedi.«


  Shryne ließ sich anmerken, wie verblüfft er war. »Ihr seid einer der verlorenen Zwanzig. Wie Dooku.«


  »Ich bin der Einundzwanzigste, Meister Shryne. Ihr habt doch sicher schon von Anakin Skywalker gehört. Dem Auserwählten.«


  47.


  Das Schiff der Handelsgilde, das Starstone und die anderen benutzen wollten, wurde vor den Sichtluken des Transportercockpits größer. Er war etwas über tausend Meter lang, und am Rumpf wimmelte es nur so von elektromagnetischen Sensorantennen und Lasergeschützen. Der leichte Zerstörer der Recusant-Klasse war bei der Schlacht um Kashyyyk von Turbolasern getroffen worden, aber seine Hauptgeschütze und drei Schubdüsen am Heck schienen unbeschädigt zu sein.


  Der Raum war erfüllt von imperialen Landeschiffen und Truppentransportern sowie hunderten von Frachtern, die von der Oberfläche des umkämpften Planeten geflohen waren. Inmitten Letzterer und ein gutes Stück von dem Zerstörer entfernt trieb der Abfangkreuzer, der die Händlerschiffe vom Sprung in den Hyperraum abhielt.


  Diese Schiffe sind der Grund, dass ich verschont wurde, dachte Starstone.


  Der Grund, wieso Shryne sie gerettet hatte.


  »Irgendeine Reaktion vom Droidenhirn?«, fragte sie über Fillis Schulter.


  »Na ja, wir unterhalten uns«, sagte der Hacker, der am Komi des Cockpits saß. »Er hat den Kode erkannt, den wir benutzt haben, um die Einrichtung auf Jaguada zu aktivieren, aber er weigert sich, irgendwelche Befehle von weitem anzunehmen. Ich nehme an, dass er während des Kampfs nicht angemessen abgeschaltet wurde und daher die Systeme überprüfen will, bevor er den Zerstörer wieder in Betrieb nimmt.«


  »Es wäre das Beste, wenn war nicht schon vorweg verraten würden, was hier passiert«, sagte Cudgel, der auf dem Kopilotensitz saß. »Glaubst du. du kannst verhindern, dass auf dem ganzen Schiff die Beleuchtung aktiviert wird?«


  »Es wird wahrscheinlich die Energie nach und nach während seiner Analyse einschalten. Sobald das passiert ist, kann ich ihm befehlen, die Betriebsbeleuchtung wieder auszuschalten, außer den Lichtern in der vorderen Andockbucht.«


  Ein plötzliches Grollen von Chewbacca lenkte Starstones Aufmerksamkeit auf die vorderen Sichtluken.


  Vom Bug bis zum Heck erwachte das Kriegsschiff zum Leben.


  Cudgel fluchte leise. »Das wird den Scannern des Abfangkreuzers sicher nicht entgehen.«


  »Nur noch einen Augenblick«, sagte Filli. Alle warteten.


  »Erledigt!«, verkündete der Hacker.


  In entgegengesetzter Reihenfolge gingen die Betriebslichter des Zerstörers wieder aus, bis auf eine Reihe, die den rechteckigen Eingang zur Andockbucht kennzeichnete.


  Filli grinste Starstone an. »Das Hirn ist sehr kooperativ. Wir können andocken.«


  Chewbacca brüllte eine Frage.


  »Wie sieht es mit der Atmosphäre aus?«, übersetzte Cudgel. Fillis Finger flogen über die Tasten.


  »Das Schiff hatte ursprünglich mehrere Staffeln Vulture- und Droiden-Tri-Jäger an Bord«, sagte er. »Aber sofern die Gossams es nicht vollkommen von Droiden steuern ließen, erwarte ich, dass es in einigen Bereichen Atmosphäre und künstliche Schwerkraft gibt.«


  Sein Blick zuckte zum Schirm. »Sieht aus, als hätte es von beidem ein wenig gegeben: Gossam- und Droidenbesatzung.«


  »Kampfdroiden?«, fragte Starstone.


  Filli nickte. »Leider ja.«


  »Kannst du sie nicht abschalten?«


  »Nicht ohne die gesamte Kommandobrücke abzuschalten.«


  Starstone verzog das Gesicht und wandte sich an Cudgel. »Sammeln Sie alle Blaster, die wir an Bord haben. Und in der Hauptkabine sollte es auch ein paar Atemgeräte geben - nur für den Fall, dass es da drüben doch keine Atmosphäre gibt.«


  »Wollt Ihr einen Blaster?«, fragte er, als er aufstand, »oder bleibt Ihr beim Lichtschwert?«


  »Das hier ist ein Anlass, zu dem ich beides tragen sollte«, sagte sie.


  »Archyr, Skeck, habt ihr alles mitgehört?«, fragte Filli über Kom.


  »Ja«, erwiderte Archyr vom Landungsschiff aus. »Aber wir werden als Erste in die Andockbucht fliegen. Wir sind besser bewaffnet und haben bessere Schilde als ihr. Danach müssen wir uns nur noch bis zur Kommandobrücke durchkämpfen.«


  Filli holte einen Plan des Zerstörers auf einen der Monitore. »Die meisten bewohnbaren Bereiche befinden sich mittschiffs, aber die Kommandobrücke ist dieses vorstehende Ding über dem Bug.«


  »Gut für uns«, sagte Archyr. »Sie befindet sich näher an der Bucht.«


  Starstone betrachtete immer noch den Plan, als das Landungsschiff sich neben den Transporter setzte. Ohne dass man es ihm sagen musste, ließ Chewbacca den Transporter hinter das kleinere Schiff zurückfallen.


  Starstone setzte sich auf den leeren Kopilotensitz, um zu beobachten, wie das Landungsschiff in die Bucht glitt. Beinahe sofort zuckten Blasterblitze durch die Dunkelheit. Als der Transporter die Nase in die Öffnung steckte, fielen Kampfdroiden wie Ziele in einer Schießbude, und das Deck war übersät von schlaksigen Droidenkörperteilen.


  Starstone, Cudgel und Filli, Atemgeräte vor dem Gesicht und Lumas an der Stirn, standen an der Rampenluke, als Chewbacca den Transporter absetzte. Danach schloss der Wookiee sich ihnen an, den Bowcaster, den er auf der Schulter getragen hatte, zusammengesetzt und bereit in den Händen.


  Als die Außenluke des Transporters aufging, hörte man sofort das harsche Zischen von Blasterfeuer. Starstone und die anderen stürzten sich in den Kampf, und ihre Lampen warfen lange Schatten in die Bucht. Archyr und mehrere gut bewaffnete Wookiees schössen sich auf einer Seite den Weg frei zu einer Luke, die zum Bug des Schiffs führte. Im Flur dahinter drängten sich Kampfdroiden, die die in der Andockbucht verstärken wollten.


  Explosivbolzen aus Chewbaccas Bowcaster verbunden mit Laserfeuer und den Geschossen, die Starstone mit ihrem Lichtschwert zurückschlug, fällten Dutzende von Droiden. Aber für jedes Dutzend erschien ein neues Dutzend. Archyr und ein paar Wookiees bildeten die Nachhut, was Starstones Kontingent schließlich erlaubte, sich ihren Weg zu einem Turbolift freizuschießen, der zum Auslegerarm des Schiffs führte.


  Sie waren auf das Schlimmste vorbereitet, als sie die Kommandobrücke betraten, aber sie fanden nur ein paar humaniforme Technikerdroiden mit Schaltern an den Hinterköpfen, mit denen sie schnell und methodisch abgeschaltet werden konnten.


  Als sie feststellten, dass es auf der Brücke Sauerstoff gab, nahmen alle die Atemgeräte ab. Chewbacca versperrte die Luke zum Flur, während Filli sich an die Steuerkonsole des Schiffs setzte und die Notfallbeleuchtung der Brücke einschaltete.


  »Gossams haben längere Finger als ich«, sagte er im scharlachroten Leuchten. »Das hier könnte ein wenig dauern.«


  »Wir haben ohnehin schon keine Zeit mehr«, sagte Cudgel. »Mach einfach nur die Hauptgeschütze betriebsbereit.«


  Kampfdroiden auf der anderen Seite der versiegelten Luke versuchten bereits, zur Brücke durchzubrechen.


  Filli machte sich wieder an die Arbeit, aber einen Augenblick später sagte er: »Oh-oh.«


  Chewbacca brüllte fragend. »Oh-oh, was?«, fragte Starstone.


  Der Zerstörer machte einen abrupten Ruck und begann, sich auf den Halbmond von Kashyyyks beleuchteter Seite zuzubewegen.


  »Das Hirn will die Aufgabe vollenden, mit der es beschäftigt war, bevor das Schiff abgeschaltet wurde«, sagte Filli.


  Starstone wandte sich ihm zu. »Und welche Aufgabe war das?«


  »Es glaubt, dass die Separatisten Kachirho verlieren. Es verwandelt sich in eine riesige Bombe!«


  »Kannst du den Befehl nicht rückgängig machen?«


  »Ich versuche es ja. Es hört mir nicht zu!«


  Cudgel fluchte vor sich hin, und Chewbacca gab ein Geräusch von sich, das zwischen einem Knurren und einem Stöhnen lag.


  »Filli!«, sagte Starstone scharf. »Lass das Hirn denken, was es will. Gib ihm einfach ein neues Ziel.«


  Sein begriffsstutziger Blick wich langsam einem Grinsen. »Das lässt sich machen.«


  Starstone erwiderte das Grinsen, dann warf sie einen Blick zu Cudgel. »Sagen Sie der Drunk Dancer, sie soll sich auf Gäste vorbereiten.«


  48.


  Sobald Jula hörte, dass das Landungsschiff und der Transporter das Kriegsschiff der Handelsgilde verlassen hatten, überließ sie die Drunk Dancer den fähigen Händen von Brudi Gayn und eilte zur Andockbucht. Die Lichtschwertwunde, die sie auf Alderaan erhalten hatte, hielt sie in ihrem Eifer ein wenig zurück, und sie musste sich langsam und vorsichtig bewegen, was dazu führte, dass sie gerade erst eintraf, als die beiden Schiffe durch die Luke schwebten. Sie war vorgewarnt gewesen, dass beide Schiffe Verwundete mitbrachten, und hatte den Med-Droiden des Schiffs befohlen, sich dort einzufinden.


  Vorgewarnt.


  Aber nicht annähernd genug, als dass sie auf die Anzahl verwundeter Evakuierter vorbereitet gewesen wäre, die von den Schiffen, hinkten, Wookiees, die sich wie Zirkusartisten aus einem absurd voll gestopften Fahrzeug quetschten, viele von ihnen in ernstem Zustand.


  Was die Jedi anging, so hatten lediglich fünf der ursprünglichen sieben überlebt, und das offenbar auch nur mit Mühe. Jambe Lu, Nam Poorf und Klossi Anno waren in erheblich schlimmerem Zustand als bei ihrem ersten Eintreffen auf der Drunken Dancer ein paar Wochen zuvor.


  Selbst die Med-Droiden des Schiffs waren erschüttert. »Das hier könnte zu viel für uns sein, Captain«, sagte einer von ihnen, der hinter Jula stand.


  »Tut, was ihr könnt«, sagte sie.


  Es war jedoch ein beunruhigender Anblick, und sie bekam ein wenig Angst. Aber die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, seit sie von Roans Opfer hörte, flössen erst, als sie Filli und Starstone erspähte. Als Starstone sie so verzweifelt dastehen sah, die Hände vors Gesicht geschlagen und weinend, eilte sie zu ihr, um sie tröstend zu umarmen.


  Jula ließ das einen Augenblick zu. Als sie sich der Umarmung schließlich entzog, sah sie, dass Starstones Wangen tränenfeucht waren, und das brachte sie ebenfalls wieder zum Weinen. Sanft strich sie der jungen Frau übers Gesicht.


  »Wie war das noch mit dem Vermeiden von Bindung?«, sagte Jula schniefend.


  Starstone wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Diese Fähigkeit habe ich verloren. Sie scheint ohnehin nicht zur neuen Ordnung des Imperators zu passen.« Sie sah Jula in die Augen. »Ihr Sohn hat uns das Leben gerettet. Wir haben versucht, zu ihm zurückzukehren, aber.«


  Jula wandte den Blick ab. »Jemand musste versuchen, Vader aufzuhalten.«


  »Ich weiß nicht, ob Vader aufgehalten werden kann«, erwiderte Starstone.


  Jula nickte. »Wenn ich Roan selbst aufgezogen hätte, wäre er vielleicht nicht so störrisch gewesen.« Sie verzog traurig das Gesicht. »Man kann einigen Leuten einfach nicht ausreden, ein Held zu sein.«


  »Oder ein Jedi.«


  Jula nickte. »Das meinte ich ja.«


  Starstone lächelte traurig, dann drehte sie sich um und sah einen Wookiee und einen bärtigen Mann, die am Fuß der Rampe des Transporters standen und mit Filli, Archyr und Skeck sprachen. Sie nahm Jula an der Hand und führte sie zu dem ungleichen Paar, die sie als Chewbacca und Cudgel vorstellte.


  Der Wookiee wirkte verzweifelt. Er lehnte sich gegen das Schiff, legte den Kopf auf die verschränkten Arme und schlug mit den Händen gegen den Rumpf.


  »Wir sahen Chewbaccas Baumstadt in Flammen«, erklärte Cudgel. »Er hat keine Möglichkeit herauszufinden, ob seine Familie rechtzeitig herausgekommen ist.«


  »Ich habe ihm den Transporter versprochen«, sagte Starstone zu Jula.


  Jula sah Cudgel an. »Wir werden ihn rasch auftanken und.«


  »Das ist nicht nötig«, unterbrach Cudgel sie. »Chewie weiß, dass es zu spät ist. Er denkt, er kann als Flüchtling mehr für sein Volk tun als als Gefangener.«


  Der Wookiee bestätigte das mit einem melancholischen Brüllen.


  »Ihr sprecht für uns alle, Chewbacca«, sagte Starstone.


  »Also«, fuhr Cudgel fort, »haben wir, Chewie und ich, uns gefragt, ob wir uns euch nicht anschließen sollten.«


  Julas Kom erklang, als sie bestätigend nickte.


  »Captain, wir befinden uns kurz vor dem Sprung in den Hyperraum«, berichtete Brudi beinahe beiläufig von der Brücke. »Immer vorausgesetzt, dass alles nach Plan verläuft.«


  »Hast du die anderen Schiffe benachrichtigen können?«, fragte Jula.


  »So gut ich konnte. Und ich verlasse mich darauf, dass der Abfangkreuzer nicht alle Kom-Frequenzen belauscht.«


  »Sieh nach, welche Sprungmöglichkeiten der Navicomputer angibt«, sagte Jula. »Ich komme sofort.«


  Sie ging ein Stück von Starstone und den anderen weg und schaute hinab auf Kashyyyks immer schmaler werdende helle Seite. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie leise sagte: »Ich liebe dich, Roan. Ich danke der Macht, dass ich dich diese kurze Zeit kennen durfte. Aber du wirst mir jetzt noch mehr fehlen, als es je zuvor der Fall war.«


  Captain Ugan, Kommandant eines Abfangkreuzers im Orbit um Kachirho. ließ sich normalerweise nicht gerne stören, wenn er auf der Brücke war. Aber Ensign Nullip bestand unbedingt darauf, also erhielt der junge Techniker schließlich die Erlaubnis, das Kommandodeck zu betreten.


  Ugan, ein dunkelhäutiger Mann mit stumpfen Zügen, blieb in seinem Sessel sitzen, und sein Blick zuckte zwischen Holobildern der Invasion auf Kashyyyk und dem Lukenpanorama des Planeten selbst hin und her.


  »Machen Sie schnell«, warnte er Nullip.


  »Ja. Sir«, versprach der Ensign. »Es ist so. dass wir seit einige: Zeit seltsame Daten von einem der Separatistenschiffe erhalten, die nach der Schlacht hier im Orbit geblieben sind. Es handelt sich um einen Zerstörer der Handelsgilde. Recusant-Klasse, ich habe mehrmals versucht, jemanden in der taktischen Abteilung dazu zu überreden, >it Ihnen dar<ber zu sprechen, Sir, aber.«


  Ugan schnitt ihm das Wort ab. »Was macht diese Daten so >ungewöhnlich<, Ensign?«


  »Es sind Betriebsdaten. Sir.« Nach dem zweifelnden Blick des Captains fuhr Nullip fort. »Ich weih. Sir. Es hat mich auch gewundert. Deshalb hebe ich mir auch persönlich die Scanneraufzeichnungen angesehen. Und sehr zu meiner Überraschung, Sir. erfuhr ich, dass der Zentralcomputer des Kreuzers veranlasst worden war. einen Diagnosedurchlauf auszuführen und dann mehrere Systeme des Schiffs betriebsbereit zu machen,«


  Als Ugans Verblüffung deutlicher wurde, aktivierte Nullip eine kleine Holoplatte, die er auf seine rechte Handfläche legte. Eine grobkörnige Aufzeichnung erschien.


  »Man sieht, wie zwei Schiffe im Zerstörer andocken, hier, in der vordersten Andockbucht.« Nullip ließ die Aufzeichnung schneller laufen. »Hier sehen Sie. wie die Schüfe den Zerstörer wieder verlassen. Wir versuchen immer noch herauszufinden, wohin sie danach geflogen sind.«


  Ugan wart einen Blick von der Aufzeichnung zu Nullip. »Plünderer?«


  »Das war mein erster Gedanke. Sir. Alter tatsächlich war der Zerstörer, als die Schiffe ablegten, bereits selbst in Bewegung.«


  Ugan starrte ihn an. »In Bewegung? Wohin fliegt er?«


  »Das ist es ja, Sir. Er kommt auf uns zu.« Er wandte sich zu den vorderen Luken und zeigte auf einen dunklen Umriss, der sich durch die größere Dunkelheit bewegte. »Da drüben, sehen Sie?«


  Ugan wandte sich einem Offizier an der taktischen Station zu. »Ein Separatistenschiff nähert sich von Backbord. Scannen Sie es, sofort!« Er stand auf und ging zur Luke, Nullip blieb einen Schritt hinter ihm.


  »Captain«, sagte der taktische Offizier, »es handelt sich um einen von Droiden gesteuerten Zerstörer der.«


  »Das weiß ich bereits!« Ugan fuhr zu dem Mann herum. »Stellt er eine Gefahr für uns dar?«


  »Ich werde das sofort überprüfen, Sir.«


  Der Offizier betrachtete einen Augenblick die Schirme der Station, dann wandte er sich mit bleichem Gesicht wieder dem Captain zu.


  »Captain, der Hauptreaktor des Zerstörers nähert sich der Grenzbelastung. Das Schiff ist eine gewaltige Bombe!«


  49.


  Shryne lag in der riesigen Öffnung des Wroshyr. Der Wind zupfte an seiner Kleidung, Blut lief ihm aus den Mundwinkeln, und er rang sichtlich mit der Enthüllung, die man ihm gewährt hatte.


  Vader ragte über ihm auf, die rechte Hand am Griff des Lichtschwerts, obwohl er nicht vorhatte, es wieder zu aktivieren. Schon ein starker Windstoß würde Shryne zu seiner letzten Ruhestätte tragen.


  Es genügt. Hm in dem Wissen sterben zu lassen, dass der Orden von einem der Seinen verraten werde.


  Und noch wichtiger: Vaders Blutgier war befriedigt: nun kam eine Gelassenheit über ihn, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Es war, als hätte er eine unsichtbare Schwelle zu einer anderen Welt überschritten. Er konnte spüren, wie die Macht der Dunklen Seite durch ihn hindurchrauschte wie eine eisige Strömung. Er fühlte sich unverwundbar, auf eine Weise, die nichts mit seinen Durastahlprothesen, seiner Rüstung und seinen Geräten zu tun hatte - das alles schien inzwischen kaum mehr als Kleidung zu sein. Und es hatte einen Jedi gebraucht - noch einen Jedi -, um ihn über diese Schwelle zu führen.


  Er schaute hinab auf Shryne, ein Symbol des zerstörten Jedi-Ordens, wie Obi-Wan eines hätte sein sollen. Er erinnerte sich daran, wie Dooku auf Geonosis auf ihn herabgeschaut hatte, und wie Anakin auf Dooku hinabgeschaut hatte, im Quartier des Generals auf der Invisible Hand.


  Eines Tages würde er auf die gleiche Weise auf Sidious hinabschauen.


  Vielleicht, nachdem er einen Schüler gefunden hatte. Einen mit dem gleichen rebellischen Geist, den Shryne an den Tag gelegt hatte.


  Shryne hustete schwächlich. »Auf was wartet Ihr, Skywalker? Tötet mich. Immerhin bin ich nur ein Jedi.«


  Vader stützte die Fäuste in die Hüften. »Dann akzeptiert Ihr die Wahrheit.«


  »Ich akzeptiere, dass Ihr und Palpatine hervorragend zueinander passt...«, begann Shryne. als plötzlich eine gewaltige Explosion einen kleinen Teil (Urs westlichen Himmels taghell aufleuchten ließ. Ein brodelnder Feuerball glühte hoch über Kashyyyk auf. ließ die Sterne verblassen und dehnte sieh immer weiter aus. bis der leere Raum ihn erstickte.


  Als Vader Shryne wieder ansah, schien der Jedi zu lächeln.


  »Könnte das eins Eurer Schiffe gewesen sein? Vielleicht ein Abfangkreuzer?« Er hustete Blut und ein Lachen heraus. »Sie sind Euch wieder entkommen, wie?«


  »Wenn das der Fall ist, wird man sie finden und töten.«


  Shrynes Miene änderte sich plötzlich, von selbstzufrieden zu beinahe hingerissen.


  »Ich habe es gesehen«, sagte er. eher zu sich selbst. »Ich hatte eine Vision davon«


  Vader beugte sich vor, um ihn zu hören. »Eine Vision Eures Todes, meint Ihr.«


  »Eine Explosion so hell wie ein Stern«, sagte Shryne, »Ein Waldplanet, unerschrockene Verteidiger, fliehende Schiffe, und. Ihr, denke ich, irgendwie inmitten von all dem.« Er verzog die blutfleckigen Lippen zu einem seligen Lächeln, und eine Träne lief aus seinem rechten Auge. »Skywalker. es ist egal, ob Ihr sie findet. Es ist egal, ob Ihr jeden Jedi, der Befehl Sechsundsechzig überlebt hat. findet und umbringt. Ich verstehe es jetzt. die Macht wird niemals sterben.«


  Vader starrte immer noch Shrynes leblosen Körper an, als meinen; Sturmtruppler aus einem der genialen Turbolitte der Wookiees stiegen und auf ihn zueilten.


  »Lord Vader«, sagte ihr Offizier, »der Abfangkreuzer, der über Kachirho stationiert war, wurde zerstört. Danach war es hunderten von Evakuierungsschiffen möglich, in den Hyperraum zu fliehen.«


  Vader nickte. »Informieren Sie die Kommandanten, dass sie mit der Bombardierung .ins dem Orbit fortfahren sollen«, sagte er zornig. »Ich will, dass jede;' einzelne Wookiee aus seinem Versteck getrieben wird, selbst wenn das bedeutet, all diese Walder niederzubrennen.«


  Epilog


  Es sollen zwei sein, nicht mehr, nicht, weniger. Einer, der die Macht verkörpert, und einer, der danach giert.


  - Darth Bane


  50.


  Ein halb lebensgroßes Holobild von Wilhuff Tarkin leuchtete über einem der kegelförmigen Holoprojektoren, von denen es auf dem schimmernden Boden des Thronsaals so viele gab.


  »Der Planet hat mehr Schaden genommen, als ich annahm«, sagte der Mufti gerade, »besonders, wenn man bedenkt, welche militärischen Mittel ich Lord Vader zur Verfügung gestellt habe. Aber wahrscheinlich sollte ich nicht überrascht sein, dass sich die Wookiees als widerspenstig erwiesen.«


  Der Imperator machte eine abfällige Geste. »Was ist ein Planet mehr oder weniger, wenn die Galaxis neu geordnet wird?«


  Tarkin ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor er antwortete. »Das werde ich bedenken, Mylord.«


  »Was ist mit den Wookiees selbst?«


  »Etwa zweihunderttausend wurden zusammengetrieben und in Lager auf dem Wawaat-Archipel untergebracht.«


  »Könnt Ihr so viele unterbringen?«


  »Wir hätten Platz für doppelt so viele.«


  »Aha«, sagte der Imperator. »Ihr habt meine Erlaubnis, die Sklaven zu der Waffe zu transportieren.«


  »Danke, Mylord.«


  »Vergesst nicht, den dortigen Gouverneur von Euren Aktivitäten zu informieren, aber erwähnt nicht, wohin die Wookiees gebracht werden. Oh, und achtet darauf, Mufti Tarkin, Eure Spuren gut zu verwischen. Es werden bereits ('ragen gestellt.« Der Imperator hielt inne. dann beugte er siel) vor und fügte; hinzu: »Ich will keine Probleme.«


  Tarkin verbeugte sich. »Ich weiß, dass wir äußerste Geheimhaltung wahren, müssen. Mylord.«


  »Gut.« Der Imperator lehnte sich zurück. »Und nun sagt mir. was haltet Ihr davon, wie Lord Vader die Besetzung von Kashyyyk durchführte?«


  »Er hat sich als sehr fähig erwiesen. Mylord. Niemand, der mit der Operation zu tun .hatte, wird seine. nun. sagen wir. seine Zielstrebigkeit so schnell vergessen.«


  »Was sagen die Flottenkommandanten dazu?«


  Tarkin strich sich über das Gesicht mit den hohen Wangenknochen. »Darf ich ganz offen sein?«


  »Ich schlage vor, dass Ihr Euch mir gegenüber stets um vollkommene Offenheit bemüht. Mufti Tarkin.«


  »Die Kommandanten sind nicht zufrieden. Sie wissen nicht, wer Lord Vader unter seiner Maske und Rüstung ist. Sie haben keine Ahnung von dem wahren Ausmaß seiner Macht, oder wie es dazu kam, dass er Euer Verbindungsmann zu den Gouverneuren und der im Aufbau befindlichen imperialen flotte wurde. Es gibt Gerüchte. Mylord.«


  »Bleibt so offen wie zuvor.«


  »Einige sind überzeugt, dass Lord Vader ein ehemaliger Jedi ist. der Euch bei Eurem Schlag gegen den Orden behilflich war. Andere glauben, er sei der Schüler dos verstorbenen Grafen Dooku gewesen.«


  »Wer verbreite! diese Gerüchte?«


  »Nach allem, was ich herausfinden konnte, begannen die Gerüchte bei den Stoßtrupps, die den Jedi-Tempel angriffen und sicherten. Wenn Ihr wünscht. Mylord, konnte ich die Sache weiter verfolgen.«


  »Nein, Tarkin«. sagte der Imperator. »Sollen die Gerüchte weiterhin existieren. Und die Gouverneure und Flottenoffiziere sollen über Lord Vader denken, was sie wollen. Seine Identität ist nicht ihre Sache. Mich interessiert nur. ob sie seine Befehle befolgen, wie sie meine befolgen würden.«


  »So viel haben sie auf jeden Fall verstanden. Und Berichte darüber, was auf Kashyyyk geschehen ist, verbreiten sich schnell in der Truppe.«


  »Wie ich mir bereits dachte.«


  Tarkin nickte. »Mylord, ich frage mich, ob ich vielleicht hin und wieder Lord Vaders. Erfahrung nutzen könnte, und sei es nur, um seinen Ruf bei den Flottenkommandanten zu verbessern.«


  »Das könnt Ihr durchaus. Ihr werdet beide von einer solchen Zusammenarbeit profitieren. Wenn die Kampfstation vollendet ist, werdet Ihr zahlreiche Verantwortungen haben. Lord Vader ward Euch von der Notwendigkeit entlasten, jeder Angelegenheit persönlich nachzugehen.«


  »Ich freue mich auf diesen Tag, Mylord.« Tarkin verbeugte sich abermals, und das Holobild verschwand.


  Sidious war erfreut. Vader hatte sich gut geschlagen. Er hatte die Veränderung bei ihm gespürt, sogar in dem kurzen Gespräch direkt nach den Ereignissen auf Kashyyyk. Nun, da Vader begonnen hatte, sich tief in die Macht der Dunklen Seite zu versenken, konnte seine Ausbildung wirklich beginnen. Die Jedi waren ihm jetzt unwichtig. Er wollte die Macht, die Sidious nun hatte, und glaubte, dass sie eines Tages gleichgestellt sein würden.


  Ihr müsst damit beginnen. Macht über Euch selbst zu gewinnen, dann über einen anderen, dann über eine Gruppe, einen Orden, einen Planeten, eine Spezies, eine Gruppe von Spezies... und schließlich über die Galaxis selbst.


  Sidious konnte immer noch hören. wie Darth Plagueis hm belehrte.


  Neid. Hass. Verrat. Ali das war wesentlich, wenn man die Dunkle Seite meistern wollte, aber nur als Mittel, sich von allen verbreiteten Ideen über Moral im Interesse eines höheren Ziels abzulenken. Erst als Sidious das vollkommen verstanden hatte, hatte er entsprechend gehandelt und seinen Meister umgebracht, als dieser schlief.


  Und anders als Plagueis wusste er es besser und schlief nicht.


  Was noch wichtiger war: Bis Vader imstande sein würde, seine Herrschaft zu gefährden, würde sich Sidious vollständig mit den Geheimnissen auskennen, die Plagueis sein Lebern laug erforscht hatte - vor allem mit der Macht über Leben und Tod. Er würde Vader nicht mehr brauchen. Es gab keinen Grund mehr, einen Schüler zu haben, es sei denn, um die Tradition zu ehren, die Darth Baue tausend Jahre zuvor eingeführt hatte.


  Die früheren Sith mussten dumm gewesen sein, wenn sie glaubten, dass Macht von tausenden geteilt werden konnte.


  Die Macht der Dunklen Seite sollte nur von zweien geteilt werden, einem, der sie verkörperte, und einem anderen, der danach gierte.


  Vaders Verwandlung bedeutete, dass auch Sidious nun imstande sein würde, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. Mit Wider an Ort und Stelle konnte er sich dem Senat und. den Sternsystemen am Äußerem Rand widmen und viele niederschmettern, die eine Gefahr für das Imperium darstellten.


  Er hatte der Galaxis den Frieden gebracht. Nun hatte er vor. so über sie zu herrschen, wie er es wollte - mit eiserner Hand, so stark und dauerhaft wie Vaders Prothesen. Er würde alle Gegner zerschmettern, die sich erhoben. Er würde in allen Angst erwecken, die auch nur daran dachten, sich ihm zu widersetzen.


  Vader würde ein mächtiger Schüler sein, zumindest, bis Sidious einen passenderen fand.


  Und eine machtvolle Waffe, ebenfalls bis er eine mächtigere vorbereitet hatte.


  Einige Zeit dachte Sidious über die Zukunft nach, dann lieh er Sate Pestage zu sich in den Thronsaal rufen.


  Es war an der Zeit, Lord Vader dem Rest der Galaxis vorzuführen.


  51.


  »Oh, Bail, Breha, was für ein entzückendes Kind«, sagte Mon Mothma. die Leia in ihren Armen wiegte. »Und so lebhaft!«, fügte sie einen Moment später hinzu, als Leia erst einen Arm, dann den anderen unter der Decke hervorstreckte, die winzigen Hände zu Fäusten ballte und einen Schrei ausstieß, der im Staatszimmer des Palasts laut widerhallte. »Ah, ihr wollt zurück zu Eurer Mama und Eurem Papa, nicht wahr, Prinzessin Leia:'«


  Königin Breha eilte bereits zu Mon Mothma. um ihr die gestikulierende und inzwischen auch tretende Leia abzunehmen.


  »Das ist ihr Hunger-Schrei«, sagte Breha. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet. Senatorin.«


  »Selbstverständlich. Euer Majestät«, sagte Mon Mothma und stand auf. Sie sah zu. wie Breha das Zimmer verließ, dann drehte sie sich zu Bail um. der an dem riesigen Kamin des Raums saß. »Ich heue mich so für Euch beide.«


  »Wir könnten selbst nicht glücklicher sein«, erklärte Bail.


  Er wünschte, er könnte Mon Mothma die Wahrheit über das Kind sagen, das sie gerade im Arm gehalten hatte, aber das durfte er nicht wagen; noch nicht und vielleicht niemals. Besonders nicht, seit »Darth Vader« sein Unwesen trieb.


  Mon Mothma schien Bails Nachdenklichkeit zu spüren, kehrte zu ihrem Sessel zurück und setzte ein ernsteres Gesicht auf.


  »Ich hoffe. Ihr versteht, wieso ich dieses Gespräch nicht den üblichen Kanälen anvertrauen konnte, Bail«, sagte sie. »Sind wir hier sicher?«


  »Selbstverständlich verstehe ich das. Und ja, wir können hier ganz offen sein.«


  Mon Mothma schloss einen Moment die Augen und schüttelte bedrückt den Kopf. »Die meisten Senatoren sind tatsächlich willens zu akzeptieren, dass Fang Zar auf Coruscant umstürzlerischer Aktivitäten verdächtigt wurde und dass er nur nach Alderaan kam, um dort gegen das Imperium zu hetzen.«


  Bail nickte. »Ich habe die Berichte gehört. Nichts davon ist wahr. Er floh um sein Leben.«


  »Hat Palpatine etwas darüber gesagt, dass Ihr ihm Zuflucht gewährt habt?«


  »Ich wusste tatsächlich nicht, dass er von der Inneren Sicherheit verhört worden war und man ihm befohlen hatte, auf Coruscant zu bleiben. Als Palpatines. Gesandter mir das sagte, erklärte ich ihm, ich würde Zar diplomatische Immunität gewähren, falls er darum bitten sollte - ich bezweifle allerdings, dass er das getan hätte, denn er wusste, dass Alderaan darunter leiden würde.«


  »Dennoch. Palpatines Schweigen ist seltsam.« Sie warf Bail einen forschenden Blick zu. »Vielleicht verlässt er sich darauf, dass Ihr die Wahrheit über das. was hier geschehen ist, nicht verbreitet.«


  Bail nickte zustimmend. »Etwas in dieser Richtung. Obwohl es sich langfristig zu unserem Vorteil auswirken könnte, wenn er glaubt, dass ich bereit bin. selbst seine Lügen zu unterstützen.«


  Mon Mothma kniff zweifelnd die Lippen zusammen. »Das mag wahr sein. Aber ich bin besorgt über die Botschaft, die Euer Schweigen unseren Verbündeten im Senat sendet. Sern Prime ist wegen dieses Vorfalls in Aufruhr. Der designierte Präsident hat gedroht, die gesamte Delegation von Coruscant zurückzurufen. Das könnte genau den Anlass schaffen, den wir brauchen.«


  Bail stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Palpatine wollte an Fang Zar ein Exempel statuieren. Er wird nicht zögern, das auch auf Sern Prime auszudehnen, wenn der designierte Präsident nicht vorsichtig ist.«


  »Wie ist Zar tatsächlich gestorben?«, fragte Mon Mothma und beobachtete ihn genau.


  »Vader«, sagte Bail scharf.


  Mon Mothma schüttelte unwissend den Kopf. »Wer ist dieser Vader? Einer von Armand Isards Agenten?«


  Bail setzte sich schließlich wieder hin und stützte die Eilbogen auf die Knie. »Viel, viel schlimmer. Er ist Palpatines rechte Hand.«


  Mon Mothmas unsicherer Ausdruck wurde intensiver. »Er steht ihm näher als Pestage?«


  Bail nickte. »Er steht Palpatine naher als sie alle.«


  »Auf einmal? Ich meine, wie kommt es. dass keiner von uns ihn zuvor gesehen hat?«


  Bail suchte nach Worten, die genügend verraten wurden, ohne zu viel zu enthüllen. »Er. er ist wahrend des Krieges aufgestiegen. Er hat ein Lichtschwert.«


  Mon Mothma riss überrascht die Augen auf.


  »Nein, er ist kein Jedi«, sagte Bail, bevor sie fragen konnte. »Seine Klinge ist scharlachrot.«


  »Was hat die Farbe damit zu tun?«


  »Er ist ein Sith. Ein Angehöriger des gleichen uralten Ordens, dem Dooku Gefolgschaft geschworen hatte.«


  Mon Mothma seufzte müde. »Ich habe diese ganze Sache nie verstanden, das mit der Verwicklung der Sith in den Krieg.«


  »Ihr braucht auch nur zu wissen, dass Vader Palpatines Vollstrecker ist. Er verfügt über beinahe unglaubliche Macht.« Bail betrachtete seine Hände. »Fang Zar war nicht der Erste, der den Zorn von Vaders Klinge spürte.«


  »Das alles ist nur noch mehr Grund für uns zu handeln, solange noch Zeit bleibt«, sagte Mon Mothma entschlossen. »Palpatines Plan, einige wenige zu töten, um den Rest zu verängstigen, funktioniert bereits. Die Hälfte der Unterzeichner der Petition der Zweitausend hat die Forderungen, die wir stellten, so gut wie zurückgezogen. Ich weiß, dass Padme Amidala geraten hat abzuwarten und Ihr das respektieren möchtet. Aber was wusste sie wirklich? Sie hat Palpatine beinahe bis zum Ende unterstützt.


  Bail, er stellt eine gewaltige Flotte auf. Das halbe Budget geht in die Produktion dieser riesigen neuen Sternzerstörer. Er lässt neue Sturmtruppen züchten. Und das ist noch nicht das Schlimmste. Die Finanzkommission kann einige der Ausgaben nicht einmal belegen. Es gibt Gerüchte, dass Palpatine an einem geheimen Projekt arbeiten lässt.«


  Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie ruhiger fort. »Denkt daran, was vor drei Jahren geschehen ist. Ohne die geheime Armee der Jedi hätte die Republik keine Hoffnung gehabt, sich gegen Dookus Konföderation zu verteidigen. Ja, Palpatine hat die Situation ausgenutzt, um sich selbst zum Imperator zu machen. Aber seht doch nur, was jetzt geschieht! Wir haben keine Armee von Rebellen, die in den Kulissen wartet, und wir werden niemals eine haben, wenn wir nicht anfangen, Verbündete zu suchen. Palpatines Streitkräfte werden durch das Schwert regieren. Er wird tun, was er will, und all das angeblich zum Schutz des Imperiums. Seht Ihr das denn nicht?«


  Die Frage hing in der Luft, aber nur einen Augenblick.


  Raymus Antilles erschien in der Tür und sagte: »Senatoren, es gibt etwas, das Ihr Euch ansehen müsst.«


  Antilles eilte zum HoloNetz-Empfänger und schaltete ihn ein.


  ». derzeit sind die Einzelheiten noch unklar«, sagte ein prominenter Kommentator, »aber verlässliche Quellen berichten, dass die Wookiees einer Bande von Jedi gestatteten, Kashyyyk als Basis für eine Rebellion gegen das Imperium zu nutzen. Offenbar begann die Säuberungsaktion mit einer Forderung des Imperators, die Jedi auszuliefern. Die Wookiees widersetzten sich, und das Ergebnis war eine Schlacht, in der zehntausende starben, darunter auch die Jedi-Aufständischen, und vielleicht hunderttausende gefangen genommen wurden.«


  Bail und Mon Mothma sahen einander verblüfft an.


  »Auf Coruscant«, fuhr der Kommentator fort, »wurden der Kashyyyk-Senator Yarua und die Angehörigen seiner Delegation unter Hausarrest gestellt, bevor sie sich öffentlich äußern konnten. Aber im Augenblick fragen sich viele vor allem, wer diese Person ist, die von einer Holocam auf einer normalerweise für den Imperator selbst reservierten Landeplattform aufgenommen wurde.«


  »Vader«, sagte Bail, als er die hoch gewachsene Gestalt in Schwarz sah, die eine Gruppe Sturmtruppler in das Gebäude des Imperators führte.


  »Die HoloNetz-Nachrichten konnten in Erfahrung bringen, dass er in höchsten Kreisen als Lord Vader bekannt ist«, sagte der Kommentator. »Darüber hinaus weiß man fast nichts über ihn. bis auf die Tatsache, dass er die Truppen des Imperiums auf Kashyyyk anführte.


  Ist er ein Mensch.'' Ein Klon? Hat der Imperator nun seinen eigenen General Grievous? Niemand scheint es zu wissen, aber alle wollen mehr erfahren.«


  »Schalten Sie es ab«, sagte Bail zu Antilles.


  »Kashyyyk«, sagte Mon Mothma ungläubig. Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, dann starrte sie Bail an. »Wir sind zu spät. Eine dunkle Zeit hat begonnen.«


  Bai! reagierte nicht sofort. In das Schweigen trat Breha, die Leia an ihre Schulter gelegt hatte, und der erschütterte Bail musste an Yoda, Obi-Wan und Leias Zwillingsbruder Luke denken.


  »Nur noch mehr Grund, unsere Hoffnungen zu verbergen«, sagte er leise.


  52.


  Die Drunk Dancer war zu Hause, stand im kalten Licht, Lichtjahre von jedem bewohnten System entfernt. So weit abseits vom Kern kamen die HoloNetz-Sendungen Standardtage, ja -wochen später an und waren immer von schlechter optischer Qualität, aber es genügte, dass Starstone. Jula und alle anderen - Jedi wie Besatzungsmitglieder - die Leichen von Iwo Kulka und Siadem Forte erkennen konnten.


  ». dass sämtliche Jedi. die Anteil an der Schlacht hatten, getötet wurden«, sagte ein Korrespondent gerade, als Starstone Filli bat, den Ton abzuschalten. Sie hatten alle bereits die Originalberichte gesehen, die seitdem mit immer mehr Übertreibungen und dreisten Lügen ausgeschmückt worden waren.


  Als Starstone sich in der Kabine umschaute und ihr Blick nacheinander auf Jambe, Nam, Deran Nalual und Klossi Anno fiel, konnte sie sich dem Gedanken nicht entziehen, dass sie fünf vielleicht so etwas wie den letzten Jedi-Rat darstellten. Und sie selbst hatte diese Besprechung einberufen, als Zeremonienmeisterin, ohne jemals die Prüfungen bestanden zu haben.


  Aber sie konnte sich auch daran erinnern, wie Shryne auf Murkhana gesagt hatte, dass der Krieg Prüfung genug für alle gewesen sei.


  »Was ich sagen möchte, wurde auch bereits von Meister Shryne ausgesprochen«, begann sie schließlich. »Er warnte uns, dass wir uns zu einem größeren Ziel für das Imperium machten, wenn wir zusammenblieben, und dass wir andere in unsere Probleme hineinziehen würden. Wir können es nicht wagen, ein weiteres Kashyyyk zuzulassen. Das Imperium wird sich Rechtfertigungen ausdenken müssen, die nicht nur von der Anwesenheit von Jedi abhängen.


  Denn es wird keine Jedi mehr geben.


  Das ist mir nun klar, und ich werde mir nie verzeihen, dass ich so unvernünftig war, es nicht früher zu begreifen. Vielleicht würde ich dann nicht an das, was auf Kashyyyk geschehen ist. als an eine weitere Besudelung des Andenkens der Jedi denken müssen. Aber selbst, wenn war keine Jedi sein können, können wir unser Erbe weiter auf unsere eigene Weise ehren.«


  Starstone warf einen Blick zu Chewbacca. »Kurz bevor wir von Kashyyyk wegsprangen, sagte Chewbacca, er glaube, seinem Volk aus der Entfernung mehr nützen zu können. Ich empfinde das Gleiche, und ich weih, dass es einigen von euch ebenso geht.«


  Sie holte Luft, dann fuhr sin fort, »ich habe beschlossen, an Bord der Drunk Dancer zu bleiben, hin Jula, Filli. Archyr und dem Rest dieser verrückten Mannschaft.« Sie lächelte dünn. »Chewbacca und Cudgel werden ebenfalls einige Zeit an Bord bleiben. Unsere Priorität wird darin bestehen herauszufinden, wohin man so viele von Chewbaccas Volk gebracht hat. und bei ihrer Befreiung zu helfen, falls das irgendwie möglich sein sollte. Ich hoffe, dass wir bei der Suche nach ihnen auch erfahren, wieso das Imperium von Anfang an so versessen auf eine Besetzung von Kashyyyk war.


  Unterwegs.« Starstone zuckte die Achseln. »Unterwegs werden wir die Augen nach überlebenden Jedi offen halten, die irgendwo auftauchen oder von imperialen Spionen entdeckt wurden. Nicht, um die Fehler zu wiederholen, die wir auf Kashyyyk gemacht haben, sondern um sie in Sicherheit zu bringen. Nach und nach werden auch andere Schmuggler erfahren, was wir tun, und hören, dass wir sichere Fluchtwege einrichten. Und vielleicht werden sogar einige Jedi nach uns suchen.


  Darüber hinaus werden wir dem Imperium bei jeder Gelegenheit schaden, auf jede erdenkliche Weise.«


  »Wir werden die Erinnerung an meinen Sohn am Leben erhalten«, sagte Jula.


  Alle schwiegen einen Moment.


  »Ich weiß, dass das. was ich jetzt sagen werde, sich anhören wird, als wollte ich zum Feind überlauten«, sagte Jambe Lu. »aber ich habe vor. mich irgendwo zur Pilotenausbildung anzumelden und mich auf diese Weise in eine der imperialen Akademien einzuschleichen. Sobald ich dort bin. werde ich so viel subversives Gedankengut verbreiten, wie ich kann.«


  »Wir haben etwas Ähnliches im Sinn«, sagte Nam, der auch für Klossi Anno und Deran Nalual sprach. »Wir werden für imperiale Landwirtschafts- oder Bauprojekte arbeiten und so viele Fehler wie möglich in die Entwürfe des Imperiums einarbeiten.«


  Starstones Augen blitzten.


  »Ich verlasse mich darauf, dass ihr alle versteht, dass es nie wieder Kontakt zwischen uns geben darf. Das wird für mich der schwierigste Teil werden.« Sie seufzte tief, »Ich denke, ich habe mich an euch gewöhnt. Aber eins weiß ich ganz sicher: Palpatines Imperium wird von innen her verfaulen, und irgendwann wird jemand ihn vom Thron stürzen. Ich hoffe nur, dass war alle diesen Tag noch erleben dürfen.«


  Sie nahm das Lichtschwert vom Gürtel. »Wir müssen uns auch von denen hier verabschieden.« Sie aktivierte die Klinge kurz, dann schaltete sie sie wieder ab und legte sie vor sich aufs Deck.


  Mit einem Blick in die Runde sagte sie: »Möge die Macht mit uns allen sein.«


  53.


  »Lord Vader«. sagte der Kanonier und nickte zum Gruß, als Vader an seiner Station vorbeikam.


  »Lord Vader«. sagte der Kommunikationsoffizier und grüßte auf die gleiche Weise.


  »Lord Vader«. sagte; der Captain der Exactor frisch und zackig.


  Vader ging weiter zum Ende des Brückenlaufgangs und dachte: So wird man mich von jetzt an überall grüßen, wo ich mich aufhalte.


  Er stellte sich an die vorderen Sichtluken und betrachtete die Sterne mit seinen rekonstruierten Augen.


  Er hatte die Vormundschaft über all dies oder zumindest einen Teil des Sorgerechts. Die Jedi zählten nicht mehr; sie unterschieden sich nicht von anderen, die die bestehende Herrschaft stürzen wollten. Sidious' Ziel bestand darin, die Ordnung aufrechtzuerhalten, damit die Dunkle Seite weiter die absolute Oberherrschaft behielt.


  Anakin war verschwunden: eine Erinnerung, so tief versunken, dass er dieses Leben auch hätte geträumt haben können, nicht gelebt. Die Macht, wie Anakin sie kannte, war in ihm begraben und nicht von ihm zu trennen.


  Genau wie Sidious versprochen hatte, war er nun mit dem Orden der Sith verheiratet und brauchte keine anderen Gefährten als die Dunkle Seite der Macht. Er akzeptierte alles, was er getan hatte, um die Macht ins Gleichgewicht zu bringen. Es tat ihm nicht Leid, dass er die korrupte Republik zu Fall gebracht und die Jedi gestürzt hatte, und er genoss seine Macht. Es konnte alles ihm gehören, alles, was er wollte. Er brauchte nur genug Entschlossenheit, um es sich zu nehmen, ganz gleich, wie viel es jene kostete, die sich ihm in den Weg stellten.


  Aber.


  Er war auch verheiratet mit Sidious, der kostbare kleine Teile der Sith-Technik an ihn weitergab, als liehe er sie ihm nur - gerade genug, um die Macht seines Schülers zu vergrößern, ohne ihn wirklich allzu mächtig zu machen.


  Aber es würde ein Tag kommen, an dem sie auf gleicher Ebene standen.


  Er betrachtete die Sterne und freute sich auf eine Zeit, in der er seinen eigenen Schüler finden und gemeinsam mit ihm Darth Sidious vorn Thron stürzen konnte.


  Es gab ihm etwas, wofür er leben konnte.


  54.


  »Noch ein Glas. Fremder?«, fragte der Kneipenbesitzer Obi-Wan Kenobi.


  »Was kostet es mich?«


  »Zehn Credits fürs Nachschenken.«


  »So viel kostet auch ein Glas importierter Branntwein.«


  »Das ist der Preis, um auf Tatooine nicht zu verdursten, mein Freund. Ja oder nein?«


  Obi-Wan nickte. »Also gut. füllen Sie nach.«


  Das Wasser aus dem Feuchtigkeitssammler der Kneipe war ein wenig trüb und hatte einen metallischen Geschmack, aber es war von besserer Qualität als das. was Obi-Wans eigenes Gerät hervorbrachte. Wenn er in der Hütte, die er gefunden hatte, überleben wollte, würde er es reparieren lassen oder irgendwie ein neueres von den Jawa-Händlern erwerben müssen , die hier und da durch die Region kamen, die er nun als sein Zuhause betrachtete.


  Ohne die Freundlichkeit der braun gewanderten Geschöpfe würde er immer noch nach Anchorhead laufen müssen, statt hier im schmalen Schatten der Veranda dieser Kneipe? zu sitzen und Wasser zu trinken. Anchorhead war eine windgeplagte Siedlung nahe am westlichen Dünenmeer von Tatooine und kaum mehr als ein Handelsposten für die Feuchtfarmer der Great-Chott-Salzebenengemeinschaft. Hin und wieder kamen auch Kaufleute vorbei, die zwischen Mos Eisley und Wayfar im Süden Handel trieben, Anchorhead hatte auch ein paar Bewohner, etwa ein Dutzend Ladengebäude aus Gussstein und zwei kleine Kneipen. Aber es war vor allem für den Energiegenerator am Ortsrand bekannt.


  Nach ihrem Besitzer Tosche-Station genannt, lieferte diese Generatorstation Energie für die Feuchtfarmen und zum Wiederaufladen der Landspeeder und anderer Repulsorlift-Fahr-zeuge der Farmer. Die Station hatte auch einen Hyperwellenempfänger, der - wenn er funktionierte - hier und da HoloNetz-Sendungen empfing, die von Naboo, Rodia und hin und wieder von Nal Hutta im Hutt-Raum ausgestrahlt wurden.


  Tosche arbeitete an diesem Tag, und die wenigen Nachmittagskunden im »Müden Reisenden« tauschten Nachrichten aus und debattierten die Ergebnisse von Sportereignissen, die ganze Standardwochen zuvor stattgefunden hatten. Obi-Wan - hier als Ben bekannt - hatte sich ein verlassenes Haus auf einem Felsvorsprung in der Jundland-Wüste angeeignet. Er warf hin und wieder einen Blick auf den HoloNetz-Schirm, aber sein Interesse galt vor allem einem Ausrüstungsladen gegenüber der Kneipe.


  In den Monaten, seit er auf Tatooine eingetroffen war, waren sein Haar und sein Bart schnell gewachsen, und sein Gesicht und die Hände waren inzwischen nussbraun. In seinen weichen Stiefeln und dem langen Gewand mit Kapuze hätte ihn niemand für einen ehemaligen Jedi gehalten, schon gar nicht für einen Meister, der einmal im Hohen Rat gesessen hatte. Tatooine war allerdings ohnehin kein Planet, auf dem man Fragen stellte. Die Bewohner dachten nach und sie klatschten und spekulierten, aber sie fragten selten direkt nach den Gründen, die Fremde zu diesem abgelegenen Planeten gebracht hatten. Wenn man außerdem bedachte, dass Tatooine überwiegend unter der Herrschaft der Hutts stand, hatte diese Grenzlandposition den Planeten zu einer Zuflucht für Verbrecher, Schmuggler und Gesetzlose aus Sternsystemen überall in der Galaxis gemacht.


  Viele Ortsansässige erfuhren gerade erst, dass die ehemalige Republik nun ein Imperium war, und vielen von ihnen war das vollkommen gleich. Tatooine befand sich am Rand der Galaxis, und Randplaneten hätten für das ferne Coruscant ebenso gut unsichtbar sein können.


  Monate zuvor, als er und Anakin Hinweisen gefolgt waren, von denen sie hofften, sie würden sie zu Darth Sidious führen, hatte Obi-Wan Anakin erzählt, dass er sich schlimmere Orte als Tatooine zum Leben vorstellen könne, und so ging es ihm immer noch. Er kam mit dem allgegenwärtigen Sand zurecht, der Anakin so auf die Nerven gegangen war. Tatooines Himmel mit seinem doppelten Sonnenuntergang brachte ihn immer noch zum Staunen.


  Und die Einsamkeit passte ihm gut.


  Vor allem, weil Anakin von Palpatine auf seine Seite gezogen worden war und für kurze Zeit diesem neuen Imperator gedient hatte.


  Bei allem, was geschehen war, wusste Obi-Wan, dass er ein Bild niemals aus seiner Erinnerung tilgen könnte: das von Anakin - Darth Vader, wie Sidious ihn genannt hatte -, wie er dem Dunklen Lord seinen Treueschwur leistete, nachdem er so viele im Jedi-Tempel ermordet hatte. Wenn es darüber hinaus noch ein zweites Bild gab, dann das von Anakin, der am Ufer von einem von Mustafars Lavaflüssen verbrannte und ihn immer noch verfluchte.


  War es falsch gewesen, Anakin dort sterben zu lassen? Hätte er gerettet werden können, wie Padme bis zum letzten Atemzug geglaubt hatte? Diese Fragen verfolgten und quälten Obi-Wan mehr, als er je für möglich gehalten hätte.


  Und nun, Monate später, war er hier auf Tatooine, Anakins Heimatplaneten, und wachte über Anakins kleinen Sohn Luke.


  Das war Obi-Wans Grund weiterzuleben.


  Er wachte aus der Ferne. Seit Wochen war er dem Kind nicht nähergekommen als heute. Direkt auf der anderen Straßenseite konnte er nun Bern sehen, die Luke in einem Tuch vor der Brust trug. Sie war mit ihrem Mann Owen in die Siedlung gegangen, um Zucker und blaue Milch zu kaufen; beide ahnten nichts von Obi-Wans Anwesenheit auf der Veranda der Kneipe, von seinem wachsamen, aber verborgenen Blick.


  Als Obi-Wan das Wasserglas an den Mund hob und einen kleinen Schluck trank, hörte er ein paar Worte eines Holo-Netz-Nachrichtenberichts, und er drehte sich zum Schirm um. Im gleichen Moment unterbrach Sturm von Statik die Übertragung.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Obi-Wan einen Mann, der zwei Tische entfernt saß.


  »Auf Kashyyyk wurde eine Bande von Jedi getötet«, sagte der Mann. Er war etwa so alt wie Obi-Wan und gekleidet wie ein Dockarbeiter aus Mos Eisleys Raumhafen.


  Hatte die HoloNetz-Reporterin von den Jedi gesprochen, die mit Yoda auf Kashyyyk gewesen waren?


  Nein, erkannte Obi-Wan, als die Störung nachließ. Es ging um aktuellere Ereignisse. Um Jedi, die offenbar Befehl Sechsundsechzig überlebt und auf Kashyyyk entdeckt worden waren!


  Er lauschte weiter, und innerlich wurde es ihm kälter und kälter.


  Das Imperium hatte Kashyyyk bezichtigt, eine Rebellion zu planen. tausende von Wookiees waren umgekommen; hunderttausende mehr gefangen genommen worden.


  Obi-Wan schloss verzweifelt die Augen. Er und Yoda hatten den Standortsender des Tempels neu eingestellt, um dafür zu sorgen, dass keine Jedi nach Coruscant kamen. Was hatten die, die auf Kashyyyk entdeckt worden waren, sich geflacht, als sie sich zusammentaten und die Aufmerksamkeit auf sich zogen, statt dem ausgegebenen Befehl zu folgen und so unauffällig wie möglich zu bleiben? Hatten sie sich tatsächlich eingebildet, genug Kraft zu haben, um Palpatine erfolgreich anzugreifen?


  Selbstverständlich hatten sie das, erkannte Obi-Wan.


  Ihnen war nicht klar, dass Palpatine den Krieg manipuliert hatte, dass ein Sith auf dem Thron saß, dass die Jedi wie alle anderen eine Wahrheit nicht erkannt hatten, die schon fahre zuvor hätte offensichtlich sein sollen: Die Republik war es nie wert gewesen, dass man für sie kämpfte.


  Die Ideale der Demokratie waren nicht von Palpatine zertreten worden. Die Jedi hatten schon zuvor für viele andere Kanzler Einsätze von zweifelhaftem Wert ausgeführt, aber stets im Namen des Schutzes von Frieden und Gerechtigkeit. Dabei hatten sie nicht verstanden, dass der Senat, die Coruscanti, die Bürger zahlloser Planeten und Sternsysteme des alten Systems müde geworden waren und der Demokratie erlaubt hatten zu sterben. Und in einer Galaxis, in der ein Despot herrschte und der Zweck die Mittel heiligte, hatten die Jedi keinen Platz mehr.


  Das war die letzte Rache der Sith gewesen.


  Als Obi-Wan den Blick hob, zeigte die immer wieder gestörte HoloNetz-Übertragung das Bild von jemandem, der in einer Art Kostüm steckte, von Kopf bis Fuß in Schwarz. Der maskierte Imperiale, Mensch oder Humanoide - die Spezies der Person wurde nicht erwähnt -, hatte offenbar bei der Verfolgung und Hinrichtung der »aufständischen« Jedi und Versklavung ihrer Wookiee-Verbündeten eine wichtige Rolle gespielt.


  Die Statik, die die Worte der Reporterin über die Identität der Gestalt begleitete, hätte auch aus Obi-Wans Hirn kommen können. Ihm war immer noch kalt von den Nachrichten über die Jedi, aber nun war er von plötzlichem Entsetzen wie gelähmt.


  Das konnte er nicht wirklich gehört haben!


  Er fuhr zu dem Raumhafen-Arbeiter herum, »Was hat sie gesagt? Wer ist das?«


  »Lord Vader«. sagte der Mann praktisch in sein Branntweinglas.


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich!«


  »Sie haben nicht gefragt, ob ich es für möglich halte, Sandmann. Sie haben gefragt, was sie gesagt hat.«


  Obi-Wan stand wie betäubt auf und stieß dabei seinen Tisch um.


  »Heb, immer mit der Ruhe, Freund«, sagte der Mann und stand auf.


  »Vader«. murmelte Obi-Wan. »Vader lebt.«


  Die anderen Kunden in der Kneipe starrten ihn an.


  »Reißen Sie sich zusammen«, sagte der Mann leise zu Obi-Wan. Er rief nach dem Besitzer der Kneipe. »Gießen Sie ihm etwas zu trinken ein - und ich meine Alkohol. Auf meine Rechnung.« Dann stellte er den Tisch wieder auf, drückte Obi-Wan zurück auf seinen Stuhl und setzte sich selbst auf den Stuhl daneben.


  Der Kneipenbesitzer brachte ein Glas Branntwein und stellte es vor Obi-Wan. »Ist er in Ordnung?«


  »Ja«, sagte der Mann aus Mos Eisley. »Stimmt doch, oder. Kumpel?«


  Obi-Wan nickte. »Hitzschlag.«


  Der Wirt schien diese Erklärung zu akzeptieren. »Ich bringt; Ihnen noch ein bisschen Wasser.«


  Obi-Wans neuer Freund wartete, bis sie allein waren, ehe er fragte: »Geht es ihnen wirklich besser?«


  Obi-Wan nickte erneut. »Ja. wirklich.«


  Der Mann nahm einen verschwörerischen Tonfall an. »So sollte es auch bleiben, und Sie sollten nicht so laut über Vader reden, verslanden? Sie werden keine Fragen mehr über ihn stellen. Nicht einmal an diesem machtverlassenen Ort.«


  Obi-Wan sah ihn neugierig an. »Was wissen Sie über ihn?«


  »Nur eines: Ich habe einem Freund, einen Hartholzhändler, der auf Kashyyyk war. als die Imperialen einen Ort namens Kachirho angriffen. Ich nehme an. er hatte Glück, das Schiff schnell genug in den Orbit bringen und springen zu können. Aber er behauptet, er habe kurz diesen Vader gesehen, wie er Wookiees zerfetzte, als wären es Plüschtiere, und mit einem Lichtschwert mit den Jedi auf dem Planeten kämpfte.« Der Raumhafen-Arbeiter sah sich verstohlen in der Kneipe um. »Dieser Vader hat Kashyyyk erledigt, Freund. Wenn es stimmt, was mein Kumpel sagt, wird es fahre dauern, bis wir wieder auch nur ein einziges Stück Wroshyr von diesem Planeten sehen.«


  »Und die Wookiees?«, fragte Obi-Wan.


  Der Fremde zuckte verdrossen die Achseln. »Das weiß niemand so genau.« Er legte ein paar Credits auf den Tisch und. stand auf. »Passen Sie auf sich auf. Diese Wüsten sind nicht so abgelegen, wie Sie vielleicht denken.«


  Als der Wirt das Wasser brachte, trank Obi-Wan es in einem Zug. dann setzte er seinen Rucksack auf und trat aus dem kühlen Schatten der Veranda in das harsche Licht der Hauptstraße von Anchorhead. Er bewegte sich immer noch wie betäubt, und das hatte wenig mit dem gleißenden Licht oder der Hitze zu tun.


  Wie unmöglich das auch scheinen mochte, Anakin hatte Mustafar überlebt und den Sith-Titel Darth Vader angenommen. Wie hatte Obi-Wan so dumm sein können. Luke ausgerechnet hierher zu bringen? Auf Anakins Heimatwelt, wo das Grab seiner Mutter war. das Zuhause seiner einzigen Verwandten.


  Obi-Wan griff nach dem Lichtschwert, das er unter seinem Umhang trug.


  Hatte er Anakin ganz und gar zur Dunkeln Seite getrieben, indem er ihn auf Mustafar zurückließ?


  Konnte er sich Anakin noch einmal stellen? Würde er ihn diesmal töten können?


  Von der anderen Straßenseite aus beobachtete er Owen und Bern, die von einem Laden zum anderen gingen und sich mit lebensnotwendigen Gütern versorgten. Sollte er sie vor Vader warnen? Sollte er ihnen Luke wieder abnehmen und ihn auf einem noch abgelegeneren Planeten am Äußeren Rand verstecken?


  Seine Angst wuchs. Seine und Yodas Hoffnungen auf die Zukunft waren zerstört, genau wie der Auserwählte die Hoffnungen der Jedi zerstört hatte, die Macht ins Gleichgewicht zu bringen.


  Obi-Wan.


  Er blieb abrupt stehen. Das war eine Stimme, die er seit Jahren nicht mehr gehört hatte und die er nicht durch seine Ohren vernahm. Sie drang direkt in seine Gedanken.


  »Qui-Gon!«, sagte er. »Meister!« Dann wurde ihm klar, dass er bald als Verrückter gebrandmarkt sein würde, wenn die Ortsansässigen hörten, dass er mit sich selbst sprach, und er zog sich in eine schmale Gasse zwischen zwei Läden zurück. »Meister, ist Darth Vader Anakin?«, fragte er dann.


  Ja. Obwohl der Anakin, den du und ich kannten, von der Dunklen Seite gefangen genommen wurde.


  »Es war falsch von mir, ihn auf Mustafar zu lassen. Ich hätte mich überzeugen sollen, dass er tot war.«


  Die Macht wird über Anakins Zukunft entscheiden. Obi-Wan. Luke darf nicht erfahren, dass Vader sein Vater ist, ehe der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


  »Sollte ich versuchen. Luke noch besser zu verstecken?«


  Der Kern von Anakin. der noch in Vader lebt, erkennt, dass Tatooine die Quelle von beinahe allem ist. was ihm Schmerz bereitet. Vader wird nie einen Fuß auf Tatooine setzen, und sei es nur aus Angst. Anakin wieder zu erwecken.


  Obi-Wan atmete erleichtert aus. »Dann bleibt meine Pflicht die gleiche wie bisher. Aber aus dem. was Yoda mir gesagt hat. weiß ich, dass ich noch viel lernen muss. Meister.«


  So war es mit dir immer schon. Obi-Wan.


  Qui-Gons Stimme verklang, und Obi-Wans Angst begann sich aufzulösen. Er schöpfte wieder Hoffnung.


  Dann kehrte er ins gleißende Licht von Tatooines Zwillingssonnen zurück, holte Owen, Beru und Luke ein und wachte den Rest des Tages schweigend über sie.
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